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		Ich hatte mich gerade in die Halle des vornehmen, unweit des
Britischen Museums gelegenen Hauses geschlichen, als mein Ohr durch
das gedämpfte Schrillen des Telephons über mir erschreckt wurde. Ob
es das erste Alarmzeichen war oder der Nachfolger von anderen,
vermochte ich nicht zu beurteilen. Vorsichtig und dennoch so
schnell, wie es die Situation erlaubte, schob ich den Haustürriegel
vor und begann auf Zehenspitzen die Treppen emporzujagen. Das
Nachttelephon befand sich neben meinem Bett im zweiten Stockwerk,
und im gleichen schlief auch Sir Frank Tarleton. Wenn es mir nicht
gelang, mein Zimmer zu erreichen und jenes hartnäckige Klingeln zu
beschwichtigen, ehe es durch Sir Franks Schlummer drang, lief ich
Gefahr, daß er herauskam, um nachzusehen, weshalb ich nicht
antwortete. Und nicht für alles in der Welt wünschte ich, daß er
mich zu einer Stunde, da schon das Tageslicht die einsamen Straßen
überschwemmte, in sein Haus zurückkehren sah.

		Etwas Drohendes lag in diesem unaufhörlichen Ruf, der mit jedem
Schritt, den ich tat, lauter und lauter in meinen Ohren
widerhallte. Es schien, als ob der unbekannte Störenfried von
meiner heiklen Lage wisse und gesonnen sei, mich bloßzustellen. Ich
packte das Geländer fester, während ich diese endlosen Treppen im
Dunkeln hinaufkeuchte und mein Hirn gleichzeitig nach einer
eventuellen Entschuldigung für meine Pflichtwidrigkeit suchte,
deren ich mich schuldig gemacht hatte, indem ich die Nacht anderswo
zubrachte. Denn der wahre Grund durfte niemals über meine Lippen
kommen.

		Die Finsternis ringsum schien unter dem erbarmungslosen Geläut
dort droben zu vibrieren. Meine Knie zitterten, und mein Herz
setzte fast aus, als ich den [bookmark: page4] letzten Treppenkopf erreichte. Angstvoll
suchten meine Augen die Tür, hinter der der große Arzt schlief. Dem
Himmel sei Dank – kein Zeichen, daß er aufgescheucht worden war!
Jetzt nur noch drei blitzschnelle Schritte bis zu meiner eigenen
Tür, und nie würde Sir Frank von meinem nächtlichen Ausflug
erfahren.

		Endlich war ich von den Folterqualen der Angst erlöst. Noch
atemlos nahm ich den Hörer ab.

		»Hier Inspektor Charles von Scotland Yard«, klang es grimmig
über den Draht. »Mit wem spreche ich?« Ein Anruf der Polizei,
selbst zu mitternächtlicher Stunde, war kein Grund, mich in Unruhe
oder Sorge zu versetzen. Tarleton, den das Ministerium des Innern
mit einem schrankenlosen Vertrauen auszeichnete, wie sich dessen
kein anderer Sachverständiger rühmen konnte, galt als die größte
lebende Autorität in bezug auf Gifte, und das Studium ihrer
mysteriösen Geschichte bewog ihn, in der unmodernen Nachbarschaft
des Britischen Museums zu leben. Auch in des Inspektors
vorsichtiger Frage lag nichts Ungewöhnliches. Sehr vielen der
Anrufe, die diesem schlichten Hause in dieser stillen Londoner Ecke
galten, wohnte eine gewisse Heimlichkeit inne, und man
vergewisserte sich vorher gern, mit wem man verhandelte.

		Mechanisch formten meine Lippen die übliche Antwort: »Dr.
Cassilis, Sir Frank Tarletons Assistent. Der Doktor schläft.«

		Eine Pause, die mich keineswegs verwunderte. In den ersten
Wochen, die ich unter dem Dach des großen Gelehrten verlebte, hatte
ich mich an derartige Pausen gewöhnt. Wenige von denen, die seine
Dienste benötigten, liebten es, ihre Angelegenheiten einem
Stellvertreter zu enthüllen.

		»Bitte, wecken Sie ihn umgehend. Dienstsache.«

		[bookmark: page5] Trotz
dieser lakonischen Entschiedenheit verspürte ich keine Neigung, so
rasch die Segel zu streichen. Dienstsache? Was hieß
Dienstsache? ... Ich befand mich genau so gut im Staatsdienst
wie mein Chef, und mir, nicht aber einem Kriminalinspektor lag die
Entscheidung ob, wer für den Fall in Frage kam. Dabei begann ich,
hastig meine Kleider abzustreifen, um gegebenenfalls Tarleton
wecken zu können. Und während die eine Hand den Hörer festhielt,
nestelte die andere an Kragen und Kravatte.

		»Meine Instruktionen lauten, Sir Frank nicht früher zu stören,
bis ich mich überzeugt habe, daß die Sache dringlich ist und sein
persönliches Eingreifen erfordert«, erwiderte ich fest. »Daher muß
ich Sie bitten, mir etwas mehr zu sagen.«

		Abermals eine Pause, die ich zur Entfernung von Rock und Weste
benützte. Doch das erste Wort, das mir der Draht dann zutrug, war
so schwerwiegend, daß der Hörer beinahe meinen Fingern
entglitt.

		»Ich spreche vom Domino-Klub aus, Tarifa Road, Chelsea. Heute
nacht hat man hier einen Maskenball veranstaltet, und einer der
Tänzer wurde tot, offenbar vergiftet, aufgefunden.«

		Kaum, daß ich einen Schrei der Bestürzung unterdrückte! Denn um
dieses Klubs willen, mit seinem bösen Ruf und seinem seltsamen
Gemisch von Eleganz und Verworfenheit, hatte ich diese Nacht meinen
Posten verlassen, hatte mich mit einer unbekannten Menge unter
jenen abgedämpften Lichtern und in jenen verhangenen Nischen
gedrängt, die man irreführend Atelier nannte. Ah, wie die Szene
jener Stunden nach Mitternacht vor meinem Auge erstand – das Gewoge
lüsterner, durch schwarze Seidenmasken geschützter Gesichter unter
den roten Seidenschirmen, das bizarre Durcheinander – von Mönchen
und Kreuzfahrern, [bookmark: page6] Columbinen und Königinnen, Pierrots und
Zigeunerinnen, das Rascheln von Seide, das Klirren von Schwertern
und Armreifen und das unaufhörliche Gewisper, das mich an Miltons
Versammlung gefallener Engel gemahnte, die jäh das Sprachvermögen
einbüßen und sich in zischende Schlangen verwandeln.

		Beim Kommen und Gehen hatte ich die größte Vorsicht walten
lassen, und daher war es höchst unwahrscheinlich, daß meine
Anwesenheit dort je entdeckt werden würde. Nichtsdestoweniger legte
sich eine beklemmende Furcht auf mein Herz. Es kostete mich Mühe,
dem Inspektor, der so unerwartet ein Gespenst jener Lustbarkeit
heraufbeschworen hatte, Rede und Antwort zu stehen. Nun hieß es,
keinen Fehler zu begehen und vor allem jedes Anzeichen, daß ich die
Nacht nicht in meinem Bette zugebracht hatte, zu tilgen.

		»Deshalb kann ich leider Sir Frank nicht wecken«, entgegnete
ich, indem ich rasch mein Hemd aufknöpfte. »Es scheint mir ein Fall
zu sein, für den meine Mitarbeit genügt. Sind besondere
medizinische Symptome vorhanden? Was sagte der Revierarzt?«

		Endlich gestand Inspektor Charles den wahren Grund, weshalb er
so inständig nach meinem Chef verlangte. »Ich habe den zuständigen
Revierarzt noch nicht benachrichtigt. Die Todesursache dürfte eine
einfache Opiumvergiftung sein, vielleicht Selbstmord. Aber der Fall
muß wegen einiger hochgestellter Persönlichkeiten, die in dem Klub
verkehrten, nach Möglichkeit geheimgehalten werden. Auch ein
ausländischer Prinz, Angehöriger eines regierenden Hauses, soll den
Ball heute nacht besucht haben ...«

		Jetzt hatte ich genug gehört, um zu wissen, daß es ein Fall für
Tarleton selbst sei. Im stillen aber segnete ich die fremde
Königliche Hoheit, um deretwillen der Fall [bookmark: page7] wohl ziemlich vertuscht werden
würde, was fraglos auch mir zugute kam.

		Ich bat den Inspektor, zu warten, schlüpfte in Pyjama und
Schlafrock, richtete einen Wirrwarr in meinen Haaren an, um mir das
Aussehen eines just aus dem Schlaf Gerissenen zu geben, und wagte
nun endlich, vor das Angesicht meines verehrten Chefs zu
treten.

		Doch als ich auf den Korridor hinaustrat, wartete meiner ein
neuer Schreck. Unter der schräg gegenüberliegenden Tür sah ich eine
feine Lichtlinie hervorquellen: Sir Frank Tarleton war wach.

		Kein Mensch kann mir, glaube ich, wegen der Gefühle, die mich in
jenen verzweifelten Momenten beherrschten, Feigheit vorwerfen.
Nicht nur meine Laufbahn stand auf dem Spiele – nein, es gab noch
besondere Umstände, durch die meine heuchlerische Verstellung
doppelt schändlich wurde. Sie gingen zu dem Tage zurück, als ich
Tarletons Vorlesungen über gerichtliche Medizin zu besuchen begann.
Ich hatte bereits meinen medizinischen Doktorgrad an der Londoner
Universität erworben, mit der Absicht, mich auf Analysen zu
spezialisieren, und was konnte mir dabei besser zustatten kommen
als Sir Franks einzig dastehende Kenntnisse über Gifte? Vom ersten
Kolleg an würdigte er mich einer wohlwollenden Beachtung –
vielleicht auf Grund meiner Zeugnisse –, lud mich ein, ihn zu
besuchen, und gewährte mir Eintritt in seinen engsten
Freundeskreis. Dann, bei Beendigung des Jahreskursus, überraschte
er mich durch ein Anerbieten, das meine kühnsten Hoffnungen
überstieg.

		Heute noch sehe ich ihn vor dem Kamin des dämmerigen
Sprechzimmers im Erdgeschoß stehen, eine untersetzte Gestalt mit
einem ungemein klugen Gesicht, das ein Schopf grauer Haare krönte.
Seiner Gewohnheit getreu ließ er seine kostbare goldene Repetieruhr
an [bookmark: page8] ihrem
schäbigen schwarzen Seidenbande hin und her baumeln.

		»Ich habe mich entschlossen, einen Assistenten zu nehmen,
Cassilis«, eröffnete er mir. »Obwohl mich meine Arbeit so lebhaft
wie immer interessiert, will ich mich als Sechzigjähriger ein
bißchen schonen und nicht mehr bei Nacht und Nebel aus dem warmen
Bette springen, weil irgendeine cholerische, gallenleidende
Herzogin sich einbildet, man habe ihre französische Kammerfrau
bestochen, sie zu vergiften. Und ich habe dem Innenministerium – es
ist Ihnen wohl bekannt, daß ich sein erster Sachverständiger bin –
klipp und klar gesagt, daß ich es satt habe, heute nach Cornwall
und morgen nach Cumberland zu reisen, sobald irgendein Gerichtsarzt
angesichts eines einfachen Strychnin- oder Arsenikfalles konfus
wird. Das ziemt sich für einen jüngeren Mann.«

		Jetzt wies die goldene Uhr auf mich.

		»Sir James Ponsonby, der ständige Unterstaatssekretär, hat mir
einen Gehilfen bewilligt, und ich habe Sie vorgeschlagen.«

		Brüsk brach er ab, und seine scharfen Augen beobachteten unter
dem buschigen Augenbrauengewölbe hervor die Wirkung seiner Worte.
Ich aber rang nach Atem – genau wie jetzt. Im Alter von
fünfundzwanzig Jahren sollte ich aus der großen Menge namenloser
junger Mediziner mit einem Satz zu einem Posten emporfliegen, der
an sich schon märchenhafter Erfolg war und zudem ungeahnte
Möglichkeiten bot? ...

		Meine Antwort muß sehr unzusammenhängend ausgefallen sein.
Jedenfalls unterbrach Tarleton sie mit einem Vorwärtsschnellen
seiner Golduhr, so daß ich beinahe den Kopf duckte.

		»Ich werde Ihnen ein gutes Gehalt zahlen, doch die [bookmark: page9] meisten Leute unseres
Berufs würden dies als ein zweifelhaftes Kompliment betrachten,
wenn ich als Grund angebe, daß Sie mir ein junger Mann mit Gedanken
und Vorstellungskraft zu sein scheinen, Cassilis. Und das ist es,
was ich bei meiner Arbeit benötige. Es handelt sich bei mir nicht
um richtige Doktorarbeit, sondern ebenso sehr um Detektivarbeit.
Nicht nur nach Symptomen muß ich Ausschau halten, nein, auch nach
Motiven. Im Laufe eines Jahres habe ich mich vergewissert, daß Sie
selbständig denken und nachsinnen können – sozusagen geistig
spekulieren. Spekulation aber ist der Hauptschlüssel der
Wissenschaft, obwohl alle mittelmäßigen Geister es verschreien. Da
ihnen selbst jede Einbildungsfähigkeit abgeht, möchten sie diese
jedem verwehren.«

		Er hatte mit einer gewissen Bitterkeit gesprochen, die ich
verstand. So rückhaltslos man auch seine überragende Autorität
anerkannte – Beliebtheit genoß Tarleton im medizinischen Beruf
nicht. Spät erst und widerwillig war ihm die Baronetswürde
verliehen worden. Vielleicht erkannte er in mir etwas, was ihn an
seine eigene Jugend erinnerte, und hatte einen großmütigen
Entschluß gefaßt, meinen Weg zu ebnen. Unbedingt glich sein
Verhalten mir gegenüber eher dem eines Vaters als dem eines
Brotgebers.

		Noch viel mehr sagte er mir in jener Stunde, das sich meiner
Seele unauslöschlich eingeprägt hat.

		»Wenn Sie mir in meinen wichtigsten Fällen assistieren und – was
ich hoffe – Ihre Fähigkeit beweisen wollen, einmal mein Nachfolger
zu werden, müssen Sie lernen, diskreter zu sein als in allen
anderen Lebensumständen. Es werden sich Ihnen Geheimnisse
enthüllen, die die Ehre großer Familien bloßstellen; Männer in den
höchsten Stellungen werden Ihnen auf [bookmark: page10] Gnade und Ungnade ausgeliefert sein;
die Sicherheit des Staates selbst mag bisweilen von Ihrer
Verschwiegenheit abhängen. Ich kenne zum Beispiel einen Mann, der –
im Oberhaus sitzend – seine Pairswürde einem unbekannten Mord
verdankt; und was mehr ist: der Betreffende weiß, daß ich
eingeweiht bin. Ich habe es mir zur Regel gemacht, nie eine
Gesellschaft zu besuchen, wo ich Gefahr laufe, ihm zu begegnen, und
er trifft die gleichen Vorsichtsmaßregeln. Wenn er aber jemals
denken sollte, daß nur mein Tod seine Sicherheit verbürgte, würde
er mich ohne Zögern aus dem Wege räumen, wie er seinen Neffen aus
dem Wege geräumt hat – einen reizenden zwölfjährigen Knaben.«

		Zweifellos hatte Tarleton meine Veranlagung genügend
abgeschätzt, bevor er mich zu seinem Assistenten erkor, und ahnte
sicher, daß mich solche Andeutungen eher reizten als abschreckten.
Mein Blut wallte auf bei der Aussicht, die sich mir eröffnete. Die
Tage Richards III. und des Blutigen Tower schienen
wiedergekommen zu sein. Und ich durfte hinter den Kulissen tätig
sein? Den mitternächtlichen Mörder bei seiner Freveltat im Herzen
des modernen Londons aufspüren und sogar in der Umgebung der
Paläste? ...

		»Ich will Ihnen nicht verhehlen«, fuhr mein gütiger Chef fort,
»daß sich Ihrer Ernennung starke Widerstände entgegenstellten. Sir
James Ponsonby verfocht den Standpunkt, Sie seien zu jung, um mit
solch schwerer Verantwortung betraut zu werden. Sie können sich
nicht wundern, daß das Ministerium gewisse Vorsichtsmaßregeln
getroffen hat. Ich schlug Ihren Namen bereits vor einem Monat vor,
und gestern erst erhielt ich die Erlaubnis, Ihnen mein Anerbieten
zu unterbreiten. Daß Sie in der Zwischenzeit unter Beobachtung
standen, unterliegt für mich keinem Zweifel.«

		Dies war der Teil der Unterhaltung, dessen ich mich [bookmark: page11] in jener Nacht,
als ich wie toll der anklagenden Telephonklingel entgegenhetzte, am
lebhaftesten entsann.

		Ich empfand weniger Bestürzung als vermutlich die meisten jungen
Männer meines Alters – insonderheit die meisten Mediziner meines
Alters – empfunden haben würden, als ich erfuhr, daß mein Leben
einen vollen Monat lang unter dem Mikroskop gelegen hatte.
Ernstliches hatte ich mir nicht vorzuwerfen. Die Erinnerung an eine
verschwiegene Liebesaffäre – eine unglückliche – wirkte genügend in
mir nach, um mich vor den gefährlichsten Fallen, die das Leben für
die Jugend aufstellt, zu bewahren. Mein Glück wollte ferner, daß
ich niemals Alkohol gekostet – und auch niemals Verlangen trug, ihn
zu kosten – und imstande war, mit einer Tasse starken Kaffee vor
mir inmitten der ausgelassensten Gesellschaft zu sitzen. Fast
glaube ich, daß dieses ungewöhnliche Verhalten Sir James Ponsonbys
Bedenken zerstreute. Dem Spiel vermochte ich ebenfalls keinen
Geschmack abzugewinnen, und das edle Tier, das Pferd, und seine
Leistungen auf dem grünen Rasen ließen mich kalt. Mein wirkliches
Laster war die Liebe für Erregung um ihrer selbst willen. Ein
Boxkampf hatte mehr Anziehung für mich als hundert Cricketpartien,
und auf der Suche nach Sensation geriet ich in das Nachtleben
Londons. Das Geheimnis stiller Straßen und schattenhafter Höfe tat
es mir an. Wie Stevenson fühlte ich, daß das Leben eine Reihe von
Abenteuern, beginnend in Leicester Square, sein sollte. Der
Presseklub und der Kunstklub von Chelsea wurden die beiden Pole
meiner romantischen Sphäre, und ich verkehrte in der Gesellschaft
von Menschen, die mir ein viel geheimnisvolleres Leben zu führen
schienen als ich.

		»Sir James Ponsonby knüpfte an Ihre Ernennung allerdings eine
Bedingung, Cassilis«, hörte ich Tarleton [bookmark: page12] sagen, wobei die Schwingungen
seiner Uhr plötzlich stoppten. »Er verlangt, daß Sie bei mir
wohnen. Ein Telephon soll in Ihrem Schlafzimmer angebracht werden,
damit Sie die Nachtanrufe entgegennehmen und mich nur wecken, wenn
es wirklich nötig ist.«

		O weh, das bedeutete ein Aufgeben meiner persönlichen Freiheit,
ein Verzichten auf meinen Umgang mit dem Völkchen der Künstler und
Schriftsteller, bedeutete ein streng geregeltes Leben unter
Tarletons Dach und Aufsicht. Mein Hauptbeweggrund, die Laufbahn
eines Analytikers jener des praktischen Arztes vorzuziehen, war die
größere Freiheit gewesen, die ich so genoß. Mir hatte vor der Idee
gegraut, mich in einer Provinzstadt oder auf dem Lande
niederzulassen, wo ich mich einem genau eingeteilten Tageslauf
anpassen, Sonntags im schwarzen Rock zur Kirche gehen, mich für
eine politische Partei entscheiden und allen Regeln der
Schicklichkeit beugen mußte. Beinahe ebenso schmerzlich würde es
für mich sein, meinem lustigen Kreis von Journalisten, Malern und
Bildhauern Valet zu sagen und allabendlich unter dem wachsamen Auge
meines Chefs gerade dann unter die Bettdecke zu schlüpfen, wenn der
wirkliche Tag begann.

		Ich glaube, Sir Frank fühlte ein gewisses Mitleid mit mir,
obwohl seine Klugheit ihn hinderte, es in Worte zu fassen.

		»Ein Mann muß sich darauf gefaßt machen, daß man ihn nach der
Gesellschaft, die er aufsucht, beurteilt«, bemerkte er anzüglich.
»Sie können dem Ministerium wirklich nicht zumuten, Cassilis, sich
behaglich zu fühlen bei dem Gedanken, daß es wichtige Geheimnisse
einem jungen Mann anvertraut, der seine Nächte in – ich will nicht
sagen anrüchiger Gesellschaft – immerhin aber in Kreisen verbringt,
wo auch manche Abenteurer zu finden sind. Sehen Sie, mein junger
[bookmark: page13] Freund,
eine solche günstige Gelegenheit bietet sich Ihnen bestimmt nicht
wieder. Greifen Sie zu. Sie müssen vergessen, daß Sie ein Genie
sind, und etliche Jahre Ihren Nacken in das Joch stecken. In dieser
Zeit wird sich Ihr Ruf genügend gefestigt haben, daß Sie innerhalb
vernünftiger Grenzen tun dürfen, was Ihnen beliebt. Ich hoffe, Sie
vertrauen sich mir an.«

		Natürlich tat ich es. Er hatte mich zum Ministerium des Innern
mitgenommen, mich dort feierlich dem Unterstaatssekretär
vorgestellt, und etliche Tage später erhielt ich meine
Bestallung.

		Vielleicht dünkte mich meine Tätigkeit seither ein bißchen
enttäuschend. Nachtrufe kamen nur noch selten vor; sie waren nach
dem ersten oder zweiten Monat weniger geworden, als ob Tarletons
Klienten oder Patienten – ich bin mir nicht ganz klar, welcher Name
besser zutrifft – herausgefunden hätten, daß er nicht mehr
aufstand, sofern ich mich dem Fall gewachsen fühlte. Die meiste
Zeit hatte ich im Laboratorium in der Montague Street verlebt,
unter Sir Franks Leitung Analysen vornehmend und mein Wissen über
seltene Gifte ergänzend, von denen er wahrscheinlich die schönste
und reichhaltigste Sammlung auf diesem Erdenrund besaß. Wirklich
sensationelle Fälle, durchwoben von Mysterium und kriminellem
Verdacht, waren mir vor jenem verhängnisvollen Anruf aus dem
Domino-Klub nicht beschert worden.

		Aber ich wagte die Botschaft Sir Frank nicht länger
vorzuenthalten. Jede Verzögerung konnte die Sachlage nur
verschlimmern. Entschlossen durchquerte ich den Korridor und
klopfte an die geschlossene Tür.

		»Herein!« klang es unmittelbar danach.

		Ich gehorchte, sah mich der vollen Lichtflut der elektrischen
[bookmark: page14] Krone
ausgesetzt, während Tarleton aufrecht im Bett saß, die geliebte
Repetieruhr in der Hand.

		»Vor neun Minuten hörte ich das Telephon zum ersten Male,
Cassilis. Sie haben sich reichlich Zeit gelassen, ehe Sie es
beantworteten«, rügte er mit gefurchter Stirn.
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		Anstatt mich zu entschuldigen, hielt ich es für besser,
schleunigst Bericht über die Vorfälle im Domino-Klub zu erstatten,
in der Hoffnung, daß seine Gedanken hierdurch von meiner Person
abgelenkt würden.

		»Ein Fall von Inspektor Charles pflegt fast immer auch ein Fall
für mich zu sein«, lautete das Urteil des greisen Arztes, als ich
geendet hatte. »Doch das wußten Sie nicht.« Im nächsten Moment
stand er schon vor dem Bett. »Richten Sie ihm bitte aus, daß ich
sofort kommen werde, und bestellen Sie meinen Wagen. Und dann
machen Sie sich ebenfalls so schnell wie möglich fertig.«

		Ich brauchte keinen Ansporn zur Eile. Fiebernd sehnte ich mich
nach dem Schauplatz jenes Maskengetümmels zurück, um zu erfahren,
was sich dort zugetragen hatte. Ich beglückwünschte mich zu der
geübten Vorsicht: in meinem gewöhnlichen Anzug war ich von Sir
Franks Haus fortgegangen und genau so gekleidet heimgekehrt. Keine
Seele im Domino-Klub – mit Ausnahme des Mitglieds, dem ich die
Eintrittskarte verdankte – ahnte meine Identität; Entlarvung drohte
mir nach menschlichem Ermessen demnach nicht. Aber es galt ein
gefährliches Spiel zu spielen – mit Tarleton als gefährlichem
Gegner. Und ungeachtet seiner Güte und Freundlichkeit für mich
zitterte ich [bookmark: page15] bei dem Gedanken, in das Bereich seiner
unheimlichen Fahndungsgabe zu kommen.

		Sobald ich Inspektor Charles verständigt und einen Topf mit
Kaffee auf die kleine Spiritusmaschine gestellt hatte, tauchte ich
meinen Kopf in kaltes Wasser. Dann rasch wieder in die eben erst
abgestreiften Kleider hinein! Als mein Chef sein Zimmer verließ,
konnte ich, fix und fertig, ihm eine dampfende Tasse Mokka anbieten
und wurde durch das Behagen, mit der er sie austrank, für meine
kleine Mühe belohnt. Ich nahm ihm die viereckige Ledertasche ab,
die alles enthielt, was für die Behandlung eines Giftfalles in
Frage kam, und ständig in seinem Schlafzimmer bereit stand, und
schritt neben ihm die Treppe hinunter.

		Unten vor der Haustür wartete schon der Wagen. Während wir dann
durch die Straßen rollten, in denen sich gerade die ersten
Anzeichen des morgendlichen Lebens regten, teilte mir Tarleton
Näheres über die Persönlichkeit von Inspektor Charles mit.

		»Er ist ein ehemaliger Offizier und sieht es nicht ungern, wenn
man ihn Captain Charles nennt. Nebenher ist er auch der jüngere
Sohn eines Peers. Da seine Familie albern genug ist, seinen Dienst
bei der Polizei als unvereinbar mit der Ehre eines adligen
Sprößlings zu finden, verschweigt er aus Rücksicht auf diese
verbohrten Angehörigen seine Abstammung meist. In Scotland Yard ist
sie natürlich bekannt, und deshalb verwendet man ihn bei allem, was
in die gute Gesellschaft hineinspielt. Vermutlich wähnt man, daß er
unter diesen hohen Herrschaften gut Bescheid weiß. Aber wenn Sie
mich fragen, Cassilis, so sage ich Ihnen, daß ein erfahrener
Kammerdiener zehnmal mehr weiß. Sie werden in Charles einen
aufrechten, korrekten, gewissenhaften Menschen finden, doch
erwarten Sie nur [bookmark: page16] nicht, daß er einen Zoll über seine eigene
Nase hinaussieht.«

		Dies letztere tröstete mich. Aber leider gaben mir die nächsten
Worte meines Chefs einen schrecklichen Stoß. »Eigentlich müßten
Sie, Cassilis, doch imstande sein, mir ein bißchen über unser Ziel
zu erzählen. Domino-Klub! Das klingt wie diese Nachtvergnügungen,
die das Ministerium so unpassend für meinen künftigen Assistenten
fand.«

		Wie sich aus dieser Klemme ziehen? ... Die Wahrheit zu
sagen, schied von vornherein aus. Weniger um meinetwillen als um
einer anderen Person willen mußte meine Teilnahme an diesem
verhängnisvollen Maskentrubel verschwiegen bleiben. Und schon stand
ich im Begriff, jegliche Bekanntschaft mit dem Klub rundweg zu
leugnen, als mir einfiel, daß vielleicht irgendeine unbewußte
Bewegung, irgendeine gedankenlose Bemerkung dem scharfsichtigen
Tarleton später verraten könnte, daß mein Fuß die Schwelle dieses
fragwürdigen Lokals doch schon überschritten hatte.

		»Ja«, erwiderte ich langsam, »jetzt, da Sie davon sprechen,
erinnere ich mich eines dort verlebten Abends. Jeder der Anwesenden
trug eine Maske und irgendein Kostüm. Man munkelte, es sei ein Ort,
wo Leute von höchstem Rang sich amüsierten und austobten ...
Gerichtspräsidenten, Minister, Aristokraten und so weiter.«

		Nach einer Viertelstunde hielt der Wagen in einer der
altmodischen Straßen von Chelsea, vor dem Eingang eines sonderbaren
Gebäudes oder besser einer Gruppe von Gebäuden, die den Namen
Vincent-Ateliers trugen.

		Die Räumlichkeiten ähnelten einem Kaninchenbau. Ein paar Stufen
führten vom Straßenpflaster abwärts [bookmark: page17] in eine dunkle, höhlenartige Halle,
die an drei Seiten zahlreiche Türen aufwies. Hinter den meisten
dieser Türen befanden sich Ateliers von Künstlern – etliche mir
persönlich bekannt; Ateliers, so höhlenartig, wenn auch nicht ganz
so dunkel wie die Halle. An ihrer hinteren Querwand führten riesige
Glastüren in verwunschene Gärten oder gartenähnliche Höfe,
überwuchert von Kresse und anderen Pflanzen, die den Ruß und den
Schmutz der Vorstädte Londons zu lieben scheinen. Als Abschluß
lagerten ganz hinten riesige Stapel Bauholz, wie eine Bergkette,
die eine Landschaft begrenzt. Irgendein längst vergessener,
vielleicht schon vermoderter Bauherr hatte es hinterlassen, und da
es von den Erben nie entdeckt worden war, blieb es jahraus, jahrein
ein Besitztum der Ratten.

		Am Ende der Eingangshöhle las man auf zwei nebeneinander
liegenden Türen noch den Namen zweier Künstler, von denen der eine,
unlängst siegreich in die Akademie eingezogen, seine
Schaffensstätte in die sonnigere Region von Bedford Park verlegt
hatte, während der andere den Pinsel mit einer größeren Profit
versprechenden Waffe vertauschte. Lediglich die Eingeweihten
wußten, daß die Tür mit der Aufschrift »J. Loftus, Kunstmaler«
jetzt zum Domino-Klub führte. Die Nachbartür – nur oberflächlich
von dem Namen James Yelverton befreit – diente als Lieferanten- und
Personaleingang für den Klub. Ferner benutzten sie solche
Mitglieder, die aus irgendwelchen Gründen sich nicht in
Karnevalskostümen durch die Straßen wagten. Mit Rücksicht auf diese
Herrschaften waren kleine Ankleidekabinen eingerichtet worden, in
denen sie sich von grauen Motten in glänzende, farbenfreudige
Schmetterlinge verwandeln und wieder zurückverwandeln konnten.

		[bookmark: page18] Vor
dem Klubeingang stand breitbeinig ein Kriminalpolizist, der Sir
Frank respektvoll grüßte.

		»Inspektor Charles werden Sie drinnen finden, Sir«, sagte er,
die Tür für uns aufreißend.

		Ein schmaler Gang mit vielen Kleiderhaken nahm uns auf, und die
Tür an seinem Ende führte direkt in den Tanzsaal.

		Das ehemalige Atelier hatte sich eine Dekoration gefallen lassen
müssen, die fraglos Träume von Arabischen Nächten heraufzaubern
sollte. Ansichten maurischer Arkaden und plätschernder, von Palmen
und Oleander beschatteter Springbrunnen waren auf die Wände gemalt.
In gewissen Zwischenräumen ragten hölzerne Säulen empor, um
Vorhänge von gestickter Gaze zu tragen, die diese so gebildeten
Nischen halbwegs den Blicken der Tanzenden entzogen. Der ganze Saal
wurde noch von dem Schein einer Reihe roter Laternen übergossen.
Aber durch eine jetzt weitgeöffnete Glastür drang gleichzeitig das
Tageslicht herein, und wo es hinfiel, bekam der rötliche
Lampenschein etwas Verstörtes, Gespensterhaftes. Er mutete an wie
das Antlitz einer alten Frau, von dem die Schminkschicht in
Streifen abgeschält war, so daß die Runzeln und scharfen Knochen
erbarmungslos hervortraten.

		Inspektor Charles, groß und stattlich, in seiner ganzen
Erscheinung Gesetz und Ordnung versinnbildlichend, winkte uns mit
feierlicher Geste nach einem verhangenen Alkoven, ganz nahe der
Gartentür.

		Vor diesem Moment hatte ich gebangt. Aber ich zwang meinem
Gesicht eine gleichmütige Maske auf, als ich hinter meinem Chef die
Nische betrat. Auf einem niedrigen Diwan lag eine Gestalt im Gewand
eines Inquisitors. Die schwarze Robe umschloß ihn in [bookmark: page19] schön geordneten Falten,
jedoch die spitze Haube mit den beiden Augenschlitzen war über den
Kopf zurückgestreift und gab das Gesicht frei. Ein fesselndes
Gesicht, fesselnd in jeder Weise; das Gesicht eines Mannes, den ich
auf achtundvierzig bis fünfzig Jahre schätzte. Eine gut gewölbte
Stirn, die auf Intelligenz schließen ließ; die Augen, weit geöffnet
und glasig im Tode, hatten sicher im Leben scharf und durchdringend
geblickt. Nase und Kinn wie von dem Meißel eines
schönheitsdurstigen Künstlers geformt; nur die Lippen – überreife
Früchte – deuteten etwas Böses an, das die Würde und Kraft der
sonstigen Züge Lügen strafte. Ich prüfte die ruhende Gestalt mit
schmerzhafter Neugier. Nur allzu gut kannte ich das Kostüm. Im
Laufe der verflossenen Nacht hatte ich überreichlich Gelegenheit
gehabt, es zu bemerken. Aber das Gesicht war mir ebenso fremd wie
meinen beiden Gefährten. Selbst die Augen, infolge des Rauschgiftes
unnatürlich geweitet, schienen wenig Ähnlichkeit mit denen zu
haben, die vor einigen Stunden durch die schwarzen Seidenschlitze
gespäht hatten.

		»So, wie Sie ihn hier sehen, ist er gefunden worden«, wandte
sich Inspektor Charles an meinen Chef, »als man kam, um die Lichter
in der Nische abzudrehen. Anfänglich wähnten die Kellner, er läge
im schweren Schlaf des Alkohols, und versuchten ihn durch Schütteln
zu ermuntern. Als das mißlang, holten sie Madame Bonnell, die
Besitzerin des Klubs, ohne deren Genehmigung sie das Antlitz nicht
zu entblößen wagten. In dieser Hinsicht sind die Regeln des Klubs
sehr streng. Madame Bonnell erkannte sofort, daß sie neben einem
Toten stand, benachrichtigte unverzüglich Scotland Yard und achtete
darauf, daß die Leiche bis zu unserer Ankunft nicht berührt wurde.
Ich selbst habe sie auch noch nicht angerührt.«

		[bookmark: page20] Knapp,
sachlich, sich auf die nackten Tatsachen beschränkend, lautete
Inspektors Charles' Bericht, dem der berühmte Arzt mit einem
befriedigten Nicken lauschte.

		»Sie deuteten in Ihrem Gespräch mit Dr. Cassilis an, es liefe
vermutlich auf eine Opiumvergiftung hinaus«, bemerkte er.

		Captain Charles würdigte mich eines Blickes, in dem ich so etwas
wie Mißbilligung über mein jugendliches Aussehen las.

		»Jawohl, Sir Frank, ich schloß das, weil nichts auf einen Kampf
oder ein Unwohlsein deutet. Er scheint in seinem Schlaf den letzten
Atemzug getan zu haben.« Abermals nickte Tarleton zustimmend. Und
nun drehte er sich zu mir um:

		»Was meinen Sie, Cassilis?«

		»Bis zu einem gewissen Grade pflichte ich Captain Charles bei.
Aber ...« Zweifelnd wiegte ich den Kopf. »Können Sie uns
angeben, zu welcher Stunde man den Mann leblos fand?« fragte ich
den Kriminalbeamten.

		»Jetzt ist es halb sieben«, erwiderte dieser, nachdem er einen
Blick auf seine Uhr geworfen hatte. »Kurz nach fünf kam ich
hierher, demnach wird es halb fünf gewesen sein, als der Tote
gefunden wurde.«

		Ich sah zu dem Gelehrten hinüber, dessen Finger schon wieder an
dem Bande seiner Uhr lagen, und mit der langsamen Bewegung eines
Pendels ging sie hin und her. »Wenn das Opium nicht sehr früh
genossen wurde – in welchem Falle sicherlich irgend jemand die
Wirkung bemerkt haben dürfte –, muß es eine gewaltige Dosis gewesen
sein, um so bald den Tod herbeizuführen«, ließ ich mich vernehmen,
da mein Chef Schweigen bewahrte. [bookmark: page21] »Ich argwöhne fast, daß die rapide
Wirkung mit Herzschwäche oder sonst einem physischen Fehler
zusammenhängt. Mir gefällt nämlich die Hautfarbe nicht.«

		»Ah! Ist es Ihnen aufgefallen? ...« Tarleton beugte sich
einige Sekunden tief auf das tote Antlitz herab. »Und nun – wer ist
der Mann?« forschte er, sich wieder aufrichtend.

		»Wilson hieße er, erklärte mir die Besitzerin. Doch sie scheint
wenig über ihn Bescheid zu wissen.«

		»Wilson? ...« Mit skeptischer Betonung wiederholte Tarleton
den Namen. »Smith, Miller, Wilson – solche Decknamen sind an
Stätten dieser Art recht beliebt. Kann ich die Besitzerin
sprechen?«

		Captain Charles ging fort, um sie zu holen. Und kaum hatte er
uns verlassen, so wisperte mir mein Chef ins Ohr: »Kein Wort mehr
über die Todesursache im Beisein eines Dritten, Cassilis. Ich
tadele mich schon, daß ich Sie nach Ihrer Meinung fragte. War
falsch. Aber ich unterschätzte Ihre Beobachtungsgabe.
Pst! ...«

		Bei diesem warnenden Laut drehte ich mich um und sah, wie eine,
nicht mehr junge Frau, in schwarze Seide gekleidet, quer durch den
Raum auf uns zukam. Sehr tüchtig und geschäftsmäßig schaute sie
aus, mit ihrem gut frisierten Haar und befehlenden schwarzen Augen,
ihrem gepflegten Gesicht, ihrer vollschlanken Gestalt und jenem
erstaunlichen Anstrich von Ehrbarkeit, den nur eine Französin in
einer mit Sünde geschwängerten Atmosphäre aufrechterhalten kann. In
Madame Bonnells Gegenwart wurde das Laster seiner Unschicklichkeit
beraubt, und selbst Mord nahm den Charakter eines geschäftlichen
Fehlschlages an, von dem man am besten möglichst wenig Aufhebens
macht. [bookmark: page22]
Offensichtlich hatte Madame die Zeit seit der Entdeckung dieses
besonderen Fehlschlages dazu benutzt, ihr persönliches Erscheinen
wirksam vorzubereiten. Sie begrüßte uns mit gewinnender
Liebenswürdigkeit. Sogar Tarleton, so dünkte es mich, wurde von
ihrer anmutigen und dennoch würdigen Haltung gefangen genommen. Im
Handumdrehen schienen wir uns in vier Freunde verwandelt zu haben,
die vertraulich über eine Angelegenheit von allgemeinem Interesse
plaudern. Und Madame war es, die uns einlud, Platz zu nehmen.

		»Nicht wahr, Madame, Sie begreifen hoffentlich, daß uns keine
feindliche Absicht hergeführt hat«, begann der Vertrauensmann des
Ministeriums. »Wenn es sich ermöglichen läßt, die Angelegenheit im
Stillen zu erledigen, ohne Sie und Ihr Etablissement in einen
Skandal zu verwickeln, soll es mich herzlich freuen.«

		Eigentlich erübrigte sich diese Versicherung. Madame Bonnell
wies allein schon durch ihre Art die Möglichkeit ab, in einen
Skandal oder in irgend etwas, was sich mit dem Charakter einer
ehrbaren Geschäftsfrau nicht vertrug, verwickelt zu werden.

		»Sie haben, wie ich hörte, den Toten mit dem Namen Wilson
identifiziert. Haben Sie eine Ahnung, ob dies sein wirklicher oder
ein vorgeschützter Name ist?«

		Madame Bonnell hatte keine Ahnung. Und Madame Bonnell war
untröstlich darüber, weil Sir Frank doch anscheinend gern das
Gegenteil von ihr gewünscht hätte.

		Es gelang Madame, uns zu überzeugen, daß es nicht zu ihren
Gepflogenheiten gehörte, einen Gast mit zudringlichen Fragen zu
behelligen oder sich den eigenen Kopf über eine andere Eigenschaft
als die Zahlungsfähigkeit des Betreffenden zu zerbrechen.

		[bookmark: page23] Unter
der spiegelglatten Oberfläche von Gleichgültigkeit witterte ich
nichtsdestoweniger bei der Besitzerin das deutliche Bewußtsein, daß
sie von den Vertretern des Gesetzes über eine bitterernste Affäre
verhört wurde, und daß es ihrerseits nicht klug sein würde,
irgendeine wesentliche Information zu verschweigen. Offenheit hielt
sie unbedingt für die beste Politik – zum mindesten Offenheit bis
zu einem gewissen Punkt. Auf Tarletons nächste Frage, wie sie die
Bekanntschaft des Toten gemacht habe, erwiderte sie lang und
ausführlich. Monsieur Wilson habe sich ihr vorgestellt, als sie vor
zwei Jahren ein kleines Restaurant in Soho leitete, und er sei es
auch gewesen, der ihr vorgeschlagen habe, ihre Stellung dort mit
der einträglicheren der Besitzerin eines mondänen Nachtklubs zu
vertauschen. Monsieur hätte sich erboten, das für die Eröffnung
eines derartigen Klubs nötige Kapital zu verschaffen und ihm einen
mondänen, eleganten Stempel zu geben. Beide Versprechen seien
erfüllt worden. Denn die sämtlichen ersten Klubmitglieder hätte der
Verstorbene ihr zugeführt und seither noch manche andere. Madame
bekannte, daß sie tief in Wilsons Schuld stünde. Um sie wenigstens
etwas abzutragen, widmete sie, während sie sprach, seinem Schicksal
ein paar Zähren, aber diese Abschlagszahlung wertete ich nicht sehr
hoch. Gegenwärtig war der Domino-Klub ein blühendes Unternehmen und
bedurfte schwerlich noch der weiteren Unterstützung des Toten.

		Madame Bonnells Aussage hatte das Geheimnis vertieft, anstatt es
zu lichten. Wer war dieser unbekannte Wilson? Was konnte ihn
bewogen haben, einen Nachtklub ins Leben zu rufen? Und woraus
rührte sein Einfluß her, dank dem er so viele Mitglieder aus den
höchsten sozialen Kreisen zu werben vermochte? ...

		Inspektor Charles hatte sich bei diesem Verhör darauf [bookmark: page24] beschränkt,
seinem Notizbuch Daten und Adressen einzuverleiben – getreu der
blöden, durch Überlieferung geheiligten Methode. Endlich trat in
dem Zwiegespräch zwischen Tarleton und Madame eine Pause ein, und
ich benutzte sie für eine Frage, mit der mein Hirn sich schon
längere Zeit beschäftigte.

		»Diese Leute, die Wilson dem Klub zuführte, müssen mit ihm
befreundet gewesen sein. Soweit ich ein Bild zu gewinnen vermag,
setzte sich der Klub gänzlich aus seinen persönlichen Freunden oder
Freunden dieser Freunde zusammen. Kommt man angesichts dieser
Sachlage nicht auf den Gedanken, daß er selbst das Gift nahm und es
ihm nicht irgendwie heimlich eingeflößt wurde?«

		Mit einem Ruck wandten meine drei Gefährten mir ihre Köpfe zu
und starrten mich überrascht an, obwohl ich nur eine logische
Schlußfolgerung geäußert hatte. Mein Chef sagte nichts, doch die
Furchen seiner Stirn verrieten mir eindeutig, daß er meine Theorie
verwarf. Captain Charles aber machte einen fatalen Einwand.

		»Nachdem er den Klub gegründet und alles, getan hatte, um ihm zu
einem Erfolge zu verhelfen, sollte er gerade in seinen Räumen
Selbstmord begehen? Also etwas, woraus dem Klub größter Schaden
erwachsen würde?«

		Zum erstenmal bemächtigte sich der Französin eine echte
Aufregung.

		»Um Gottes willen, das darf nicht bekannt werden!« rief sie
scharf. »Sie, Sir«, – das galt Tarleton – »werden wissen, wie es am
leichtesten zu bewerkstelligen ist, daß dieser Unglückliche
anderswo hingeschafft wird. Bedenken Sie doch das Aufsehen, wenn
man erfährt, daß ein Verbrechen in Anwesenheit des Prinzen begangen
wurde! ...«

		[bookmark: page25]
Offenbar betrachtete Madame Seine Königliche Hoheit als eine Karte,
mit der sie ihr Spiel gewinnen konnte. Vielleicht geschah es nicht
zum ersten Male in ihrer geschäftlichen Laufbahn, daß sie die
Polizei geneigt fand, vor unliebsamen Zwischenfällen, in die hohe
Persönlichkeiten verstrickt waren, beide Augen zu schließen.

		Aber der Vertreter des Innenministeriums wehrte ab. »Ich habe
mich noch nicht entschieden, welchen Weg ich den Behörden anraten
werde«, sagte er. »Haben Sie nichts auf Dr. Cassilis' Frage zu
erwidern, Madame? Hat er recht mit der Vermutung, daß vergangene
Nacht nur Freunde Wilsons hier geweilt haben?«

		Derart bedrängt, bot Madame Bonnell das Bild einer widerwilligen
Zeugin, die mit der Aussage zögert, weil sie die Folgen
fürchtet.

		»Solange ich glaube, daß man nicht gegen den Klub, der mir
gehört, einschreiten wird, steht alles, was ich weiß – sogar
etwaige Verdachtsmomente – der Polizei zur Verfügung«, warf sie
vorsichtig hin.

		Es war ein Handel, den die listige Französin ganz offen den
Behörden vorschlug. Tarleton zuckte die Schultern – er würde sich
als Allerletzter irgendwie verpflichtet haben.

		»In derselben Sekunde, wo ich die Überzeugung gewinne, daß Sie
mit einer Auskunft hinter dem Berge halten, sorge ich dafür, daß
die Polizei das Lokal schließt. Und überdies werde ich dann Ihre
Ausweisung in die Wege leiten, Madame Bonnell.«

		Im Nu erkannte die Französin ihren falschen Schachzug und
korrigierte ihn mit wunderbar gespielter Betrübnis.

		»Oh, Monsieur muß mir verzeihen! Mich verwirrt die Lage, in die
ich mich versetzt sehe. Unbekannt mit [bookmark: page26] den britischen Gesetzen, unterwerfe
ich mich bereitwilligst jeder Forderung, die Monsieur stellt. Womit
kann ich jetzt dienen?«

		»Ich erwarte, daß Sie Dr. Cassilis antworten.«

		Madame Bonnell schenkte mir einen flehenden Blick, den ich nicht
beachtete, so daß sie sich gezwungen sah, ohne Unterstützung zu
sprechen.

		»Monsieur le docteur irrt sich«, entgegnete sie endlich, jedes
Wort sorgsam abwägend. »Fraglos war Monsieur Wilson mit den Leuten,
die er hier einführte, bekannt, aber nicht alle waren seine
Freunde. Im Gegenteil! Es befanden sich Feinde darunter, schlimme
Feinde, vor denen er Todesangst hatte.«

		»Weiter!« gebot Tarleton, als sie innehielt. »Woher wissen Sie
das?«

		»Weil er mich selbst ins Vertrauen zog und meinen Schutz erbat.
Vor dem, was sich ereignet hat, zitterte er schon lange. Er wies
mich an, jedes Getränk für ihn mit eigener Hand einzugießen und es
ihm durch den Kellner zu schicken, den er für verläßlich hielt.
Gérard heißt der Mann.«

		»So. Das ist die erste wertvolle Auskunft«, bemerkte Tarleton.
»Haben Sie die Güte, Madame, unverzüglich diesen Gérard
herzuschicken.«
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		Bei dieser Wendung überlief mich ein Zittern der Nervosität. Der
Besitzerin des Klubs war ich unbesorgt entgegengetreten, weil sie
mich nicht einmal im Schutze des Maskenkostüms gesehen hatte.
Anders verhielt es sich mit dem Kellner. Würde er, bei dem ich
während der Nacht ein- oder zweimal Bestellungen gemacht hatte,
etwa meine Stimme wiedererkennen? ...

		[bookmark: page27] Ich
sah, wie Tarleton die Stirn krauste, als Madame Bonnell mit ihrem
Untergebenen wiederkehrte.

		»Danke, Madame«, fertigte er sie mit einem gebieterischen Nicken
ab. »Ihre Anwesenheit während Gérards Verhör erübrigt sich.«

		Klugerweise verbarg die Französin den Ärger, den diese
Behandlung ihr verursachen mochte, und zog sich sofort zurück.

		Gérard war der Typ des diskreten Kellners, wie Madame der Typ
der diskreten Geschäftsführerin war. Wenn er noch einen kleinen
Backenbart getragen hätte, würde er der vollendete Kellner der
französischen Bühne gewesen sein. Doch er zählte ein Dutzend Jahre
weniger als Madame und zeigte weniger Selbstbeherrschung. Unruhig
tasteten uns seine Augen der Reihe nach ab, als suchten sie nach
einem Gönner.

		»Sie stehen unter keinerlei Verdacht, Gérard«, erklang da die
Stimme meines Chefs. »Vorausgesetzt, daß Sie sich streng an die
Wahrheit halten, haben Sie nichts zu befürchten.«

		Mit sichtlicher Anstrengung riß der Mann sich zusammen. Und von
nun an vernachlässigte er sowohl mich als auch den Inspektor und
gab sich alle Mühe, Sir Franks Wohlwollen zu erringen.

		»Ich hörte, daß der Tote Ihnen vertraute. Vertraute er Ihnen
auch seinen wahren Namen an?«

		»Niemals, Sir.« Gérard zeigte beide Handflächen vor, als könne
er dadurch seine Unkenntnis erhärten. »Ich weiß nichts von ihm
außer dem, was ich durch Madame erfuhr.«

		»Und das ist?«

		»Eigentlich sehr wenig, Sir. Sie wies mich an, ihn als
Eigentümer zu behandeln. Er hat auch niemals eine Zeche bezahlt, so
daß ich ihn für Madames Teilhaber hielt.«

		[bookmark: page28] »Sind
Sie der einzige gewesen, der ihn bediente?«

		»Während der letzten fünf oder sechs Monate, ja. Er verlangte
ausdrücklich von Madame und mir, daß nur ich ihm das Bestellte
brächte.«

		»Nannte er auch den Grund?«

		»Ja. Er sagte, ich solle sein Glas Wein oder seine Tasse Kaffee
sehr sorgsam tragen. ›Geben Sie acht, daß Sie nichts verschütten,
und ebenso acht, daß nichts hineingeschüttet wird‹, lauteten seine
Worte, wenn ich mich recht entsinne, Sir.«

		»Was dachten Sie bei dieser Bemerkung?«

		Gérards ausdrucksvolle Hände legten einen stummen Protest
ein.

		»Ich tue, was man mir befiehlt, ohne lange darüber nachzudenken,
Sir«, ergänzte er dann diese lautlose Sprache. »Aber Monsieur
Wilson selbst fügte eine Erklärung hinzu. ›Mir paßt es nicht, daß
man handgreifliche Scherze mit mir treibt‹, erläuterte er, ›und es
gibt in diesem Cercle Leute, die dergleichen lieben.‹« »Gebrauchte
er das Wort Cercle oder Klub?«

		»Monsieur, er pflegte stets französisch mit mir zu sprechen. Er
habe ziemlich lange in Paris gelebt, erzählte er mir einst. Ich
glaube ...« Gérard brach ab, als überfielen ihn Zweifel, ob
man seinen Glauben als Zeugnis gelten lassen würde.

		Aber schon griff Tarleton ermunternd ein. »Keine Scheu! Erzählen
Sie mir, was Sie glauben.«

		»Ich denke«, verbesserte sich Gérard, »daß Monsieur Wilson
diesen Klub deshalb gründete, um der Vergnügungsreisen nach Paris
überhoben zu sein.«

		»Ah, Sie meinen also, er sei beruflich an London gefesselt
gewesen?«

		»Ganz recht.« Der Ton des Kellners wurde vertraulich. »Sein
Beruf ist ihm sogar bei der Gründung des [bookmark: page29] Klubs zustatten gekommen. Die
hohen Herrschaften, die hier tanzten, waren eher seine Kunden als
seine persönlichen Freunde. Das ist wenigstens meine Auffassung,
Sir.«

		Tarleton wandte sich mir und Charles zu.

		»Mir scheint, der Mann hat recht. Etwas sehr Dunkles und
Lichtscheues ist im Spiel ... Haben Sie jemals gemutmaßt,
welchen Beruf er betrieb, Gérard?«

		Jäh wie ein Schuß platzte die Frage heraus, doch den kleinen
Franzosen verschüchterte sie nicht. Tarletons Anerkennung schien
sein Selbstbewußtsein gestärkt zu haben.

		»Bisweilen vermutete ich, daß es ein vom Gesetz nicht erlaubter
Beruf sei, Sir.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, und
sein Blick schweifte durch den Saal, als wolle er sich
vergewissern, daß sich Madame außer Hörweite befand. »Vielleicht
befaßte sich Monsieur Wilson mit Damen, die nicht Mütter zu werden
wünschten. Ich hatte oft den Eindruck, daß manche der Damen, die er
hier einführte, sich vor ihm fürchteten.«

		Inspektor Charles schrieb diese Aussage eifrig nieder. Dann
reckte er sich kerzengerade auf und blickte meinen Chef an.

		»Wollen wir nicht die Taschen durchsuchen, Sir Frank?
Möglicherweise fällt uns eine Adresse in die Hände.«

		»Nur eine Minute Geduld. Haben Sie noch eine Frage zu stellen,
Cassilis?«

		Ich raffte all meinen Mut zusammen, als Gérard mich
auskunftbereit anschaute. Sein Gesicht war mir nicht minder
vertraut als die leblose Inquisitorgestalt; im nächsten Augenblick
würde sich erweisen, ob ihm nun meine Stimme, die ich in
Anwesenheit Tarletons nicht zu verstellen wagte, vertraut
klang.

		[bookmark: page30] »Wir
haben gehört, daß diese Nacht auch eine fürstliche Persönlichkeit
sich hier vergnügte«, sagte ich langsam und deutlich und machte
hierauf eine Pause, um die Wirkung zu beobachten.

		Bei meinen ersten Worten weiteten sich Gérards wässerige Augen
sekundenlang, so daß ich das Schlimmste befürchtete. Irgendeine
Note mußte ein Echo in den Zellen seines Gedächtnisses
hervorgerufen haben. Doch schon der nächste Augenblick
beschwichtigte meine Unruhe. Wie sollte er unter den hundert
Stimmen, die das Gedächtnis eines Kellners aufbewahrt, eine
identifizieren können, von der er knapp fünfzehn Worte vernommen
hatte? Noch bevor ich fortfuhr, war das Gesicht des Mannes wieder
vollkommen ausdruckslos.

		»Sind Sie imstande, anzugeben, ob noch andere Fremde zugegen
waren?« forschte ich kühn. Und mich an meinen Chef und den
Inspektor wendend, erklärte ich: »Ich halte es nämlich für möglich,
daß der Anschlag eigentlich dem Prinzen galt und dieser Wilson mit
ihm verwechselt wurde.«

		Diese Vermutung wies Tarleton nicht so zurück wie vorher die
Theorie des Selbstmordes. Ich gewahrte, wie sich ein nachdenklicher
Zug über sein Gesicht legte. Grübelnd starrte er auf die bestickten
Gazevorhänge, als suche er diese Idee mit einer schon früher
aufgekeimten in Einklang zu bringen.

		»Wissen Sie, was für ein Kostüm Seine Königliche Hoheit trug,
Gérard?«

		Der Kellner zauderte.

		»Ich habe so meine Vermutung. Aber mit Bestimmtheit kann es
Madame Ihnen sagen.«

		»Heraus mit Ihrer Vermutung!« befahl mein Chef scharf.

		[bookmark: page31] Gérard
glich einem Menschen, der sich eine Blöße gegeben hat und es
bereut.

		»Mir ist ein Gast aufgefallen, der nicht gut im Klub Bescheid zu
wissen schien. Er hatte offenbar eine Angelegenheit mit Mr. Wilson
zu regeln.«

		»Ah!« Jetzt verriet mir Tarletons tiefes Aufatmen, daß diese
Fährte ihn der Mühe wert dünkte. »Und welcher Verkleidung bediente
sich dieser Gast?«

		»Einer sehr merkwürdigen, Sir. Halb war's ein Männerkostüm und
halb ein Frauenkleid. Das heißt, der obere Teil bestand aus einem
Harnisch und der untere aus einem Frauenrock.«

		»Die Jungfrau von Orleans!« rief Inspektor Charles. Entsetzt
schrak der Franzose zurück. »Um Gottes willen, Monsieur! Nimmermehr
kann es Sainte Jeanne gewesen sein. Der Helm zum Beispiel war
römisch.«

		»Ein Frauenrock zu einem Harnisch, dazu ein römischer Helm«,
wiederholte der Arzt zusammenfassend. »Zenobia vermutlich.«

		Das Gesicht des Kriminalbeamten offenbarte, daß er noch nie von
der berühmten Königin von Palmyra gehört hatte, und unter anderen
Umständen hätte mich diese Ratlosigkeit sehr belustigt. Tarleton
aber war ganz von der neuen Fährte in Anspruch genommen.

		»Trotz dieses weiblichen Kostüms, trotz des Rockes, hielten Sie
diesen Fremden für einen Mann?« fragte er. Abermals protestierten
die beredten Hände.

		»Pardon – nichts als ein leiser Verdacht. Madame ...«

		»Aber Sie glaubten, diese Person – Zenobia – hätte eine
Angelegenheit mit Wilson zu regeln«, schnitt der Gelehrte den
Hinweis auf die Klubinhaberin kurz ab. »Wieviele Gäste wußten denn
wohl, daß Wilson auf dem gestrigen Fest jenes Kostüm dort
trug?«

		[bookmark: page32]
Gérards Blicke folgten dem Finger, der auf den schwarzgekleideten
Toten wies, und wandten sich mit einem unbehaglichen Blinzeln
schnell wieder ab.

		»Jeder wußte es nach meiner Meinung. Es war das Kostüm, in dem
er beständig im Klub erschien. Man hätte glauben können, er sei
eigens hergekommen, um seinen Klienten zu begegnen, und müsse für
sie deutlich erkenntlich sein.«

		Während dieser Auskunft hatte Sir Frank verschiedentlich
verstehend genickt. Begann sich für ihn das Rätsel zu
entwirren? ... Ich bewunderte den Scharfsinn, den er bekundet
hatte, indem er statt der Besitzerin des Klubs lieber den Kellner
einem längeren Verhör unterzog. Gérard, für den nicht so viel auf
dem Spiele stand, erwies sich als ein viel willfährigerer
Zeuge.

		»Und nun können Sie uns vielleicht sagen, ob auch noch andere
Personen das Bestreben zeigten, mit Wilson zusammen zu sein?« fuhr
der Vertrauensmann des Ministeriums fort.

		Gérards Gesicht klärte sich auf.

		»Gewiß. Besonders eine Dame ließ ihn überhaupt nicht aus den
Augen. Sie tanzte einmal über das andere mit ihm, und wenn er mit
einer anderen tanzte, beobachtete sie diese unverwandt.«

		»Und wie war sie gekleidet?«

		»Überhaupt kaum bekleidet. Ich hörte, wie Monsieur sie als
Salome anredete«, kam der Kellner einem neuerlichen Raten von
Inspektor Charles zuvor.

		Wieder machte der Beamte Scotland Yards emsig Notizen, während
den Arzt Salome weniger zu interessieren schien als vorher Zenobia.
Doch jetzt berichtete Gérard aus freien Stücken, als habe er sich
im Laufe des Verhörs erwärmt.

		[bookmark: page33] »Dann
war auch noch eine Dame anwesend, deren Kostüm nicht leicht zu
beschreiben ist«, meinte er. »Zum Teil bestand es aus einem
Leopardenfell. Und ferner trug sie eine Halskette, die mir aus
Krallen dieses Raubtiers zu bestehen schien. Die Leopardin
betitelte ich sie im stillen. Wirklich, Sir, wie eine ostindische
Prinzessin sah sie aus.«

		Bei der Beschreibung der Leopardin zeigte Tarleton neues
Interesse. Allerdings mochte es auch nur eine Finte sein, um seine
wahre Ansicht von all dem vor dem Zeugen zu verbergen.

		»Und tanzte auch diese Dame viel mit Wilson?«

		Energisch schüttelte der Kellner den Kopf.

		»Gar nicht tanzte sie mit ihm, wenngleich er sie öfters
aufforderte. Das wunderte mich, denn im allgemeinen holte er sich
keine Körbe. Schließlich redete er sehr ernst, beinahe drohend auf
sie ein. Erfolglos. Und sie brach lange vor Ende des Festes
auf.«

		Eine Frau, die sich schon früh entfernt hatte, konnte kaum eine
Rolle in der Tragödie gespielt haben, überlegte ich. Aber
wohlweislich behielt ich diese Gedanken für mich.

		Im nächsten Moment erhob sich Sir Frank brüsk und schickte den
Kellner fort. Von Charles und mir gefolgt, schritt er zu dem
Leichnam hinüber, dessen starres Antlitz er eingehend betrachtete.
Die leicht bleifarbene Tönung, die mir aufgefallen war, trat noch
mehr hervor, und zudem eine gewisse Rauheit der Haut, die ich mir
nicht zu erklären vermochte. Diesmal jedoch hütete ich mich,
irgendeine Bemerkung zu machen.

		»Nein,« sagte der Arzt plötzlich, »das ist nicht das Antlitz
eines Mannes, der sich zu einem Gewerbe erniedrigte, wie es der
Kellner andeutete. Es ist auch nicht das Antlitz eines Abenteurers.
Dies war ein Mann von [bookmark: page34] gesellschaftlicher Stellung, der mit den
Leuten, die er hier einführte, auf gleicher Stufe stand. Seine
Beweggründe sind nicht vorwiegend gemein und habgierig gewesen. Wir
haben es eher mit einem Tiberius als mit einem Tigellinus zu tun,
denke ich.«

		Ich glaube kaum, daß diese Namen Captain Charles mehr bedeuteten
als der Name Zenobia; aber er beugte sich respektvoll Tarletons
Urteilsspruch.

		»Nach allem, was in Scotland Yard über den Domino-Klub bekannt
ist, hat er nie einen verbrecherischen Einschlag gehabt«, ließ er
sich vernehmen. »Einer der Richter des Höchsten Gerichtshofes
gehört zu seinen Mitgliedern. Er gilt als eifriger Verehrer des
schönen Geschlechts, würde sich jedoch nie mit zweifelhaftem
Gesindel einlassen.«

		»Na, schöne Frauen hätte er auch anderswo treffen können«,
meinte Tarleton trocken. »Kommen Sie, Charles, es ist Zeit
nachzusehen, ob der Tote nicht selbst über sich aussagt.«

		Die goldene Uhr nachlässig in die Tasche stopfend, streifte er
geschickt das lange Inquisitorengewand von der Leiche ab. Darunter
kam ein tadellos geschnittener Smoking aus bestem Stoff und ein
blütenweißes Hemd zum Vorschein: die Kleidung eines Mannes in guter
gesellschaftlicher Stellung, wie Sir Frank richtig gesagt hatte,
und außerdem eines Mannes, gewohnt, sich selbst zu achten. Ein
Bohemien würde sich kaum die Mühe gemacht haben, sich unter einem
Maskengewand so sorgfältig anzukleiden.

		Captain Charles besichtigte diesen korrekten Anzug mit dem
lobenden Blick des ordnungsliebenden einstigen Soldaten. »Ein
Gentleman – Sie haben recht geraten, Sir Frank.«

		»Ich rate niemals«, rügte der Doktor scharf. »Ich folgerte, mein
Lieber.«

		[bookmark: page35] Schon
durchsuchten seine behenden Finger die Taschen. Die meisten
schienen leer zu sein, doch aus der Westentasche förderte er eine
silberne Streichholzschachtel zutage. Ein Laut wie ein
unterdrücktes Pfeifen kam von seinen Lippen, als er ihr zwei
erbsengroße Pillen entnahm.

		Von allen meinen Erfahrungen dieser ereignisreichen Nacht – oder
besser dieses Morgens – war dies die erstaunlichste. Nur mit Mühe
vermochte ich meine Überraschung in den geziemenden Grenzen zu
halten. Obwohl ich als einziger die Vermutung eines Selbstmordes
hingeworfen hatte, erwartete ich alles andere, als bei dem Toten
Gift zu finden.

		Mein Chef reichte mir eines der Kügelchen und führte das andere
zuerst an die Nase und hierauf an die Spitze seiner Zunge.

		»Nun?« ermunterte er mich, seinem Beispiel zu folgen. »Opium in
denkbar konzentrierter, leicht löslicher Form«, flüsterte ich
heiser, nachdem auch ich gekostet hatte. Und wir wechselten einen
Blick höchster Betroffenheit.

		»Dann hat Dr. Cassilis also recht gehabt«, urteilte der
Inspektor. »Selbstmord!«

		Sir Frank maß ihn mit einem nachsichtigen Lächeln.

		»Ich bin sicher, daß dieser Fund Dr. Cassilis die Unhaltbarkeit
seiner Theorie vor Augen führt«, erwiderte er. »Ein Mann, der an
Opium in solchen Dosen gewohnt war, hätte, um sich zu töten, eine
unendliche Menge nehmen müssen. Und diese Schachtel ist fast
voll.«

		Mein Hirn arbeitete fieberhaft, während er sprach ... mühte
sich, etwas Unfaßbares zu erklären, und ich starrte meinen Chef in
größerer Bestürzung an als der Inspektor.

		[bookmark: page36] »Dr.
Cassilis und ich stehen folgendem Problem gegenüber«, fuhr Tarleton
fort. Er richtete seine Erklärung an Inspektor Charles,
desungeachtet war ich mir durchaus bewußt, daß sie ebenso sehr mir
galt. »Die Leiche zeigt alle die üblichen Symptome einer
Opiumvergiftung. Doch wenn der Verstorbene sein Körpersystem an
Opium gewöhnt hatte, ist es unbegreiflich, wie ihm jemand genug
geben konnte, um den Tod herbeizuführen. Bei der enormen Dosis
müßte er den Geschmack in jedem gewöhnlichen Getränk, wie zum
Beispiel einer Tasse Kaffee, sofort entdeckt haben. Die Folgerung,
zu der ich deshalb gelange, ist, daß Wilson nicht dem Opiumlaster
frönte, und daß diese Pillen nicht für ihn selbst bestimmt waren.
Ich halte es für wahrscheinlicher, daß er sie sozusagen als
Selbstverteidigungswaffe bei sich trug. Vielleicht hätte er Salome
vergangene Nacht heimlich eine Pille verabfolgt, wenn ihre
Eifersucht ihm allzu unbequem geworden wäre; vielleicht auch
Zenobia.«

		Allmählich kehrte die normale Klarheit in mein Hirn zurück. Pah,
in dem Zusammentreffen, über das ich stutzte, lag wirklich nichts
Außergewöhnliches. Schließlich war Opium das Rauschgift, dem man
unter solchen Umständen allgemein den Vorzug geben würde. Es ließ
sich leicht untermischen, seine Wirkungen wurden meist, selbst von
dem Opfer, für die Wirkungen des Alkohols gehalten, bis es zu spät
war, ihnen zu widerstehen.

		Während mein Hirn diese tröstlichen Überlegungen gebar, widmete
sich Tarleton nochmals den Taschen – ohne etwas zu entdecken. Um so
erstaunter blickten Charles und ich deshalb drein, als der Doktor
sich plötzlich triumphierend aufrichtete und rief: »Ich hab's!«

		[bookmark: page37] Inspektor
Charles beugte sich nach vorn; ich hielt den Atem an ... denn
der nächste Satz barg die Entscheidung.

		»Die Schlüssel fehlen, sämtliche Schlüssel! Nicht einmal ein
Haustürdrücker ist vorhanden. Derjenige, der ihm das Rauschgift
einflößte, nahm seine Schlüssel an sich, und zwar zu einem
bestimmten Zweck.« Wie ein General, der einen Vorstoß auf der
ganzen Linie befiehlt, ließ Tarleton nun einen Hagel von Kommandos
auf den verdutzten Inspektor herabprasseln. »Rufen Sie sofort Ihr
Büro an und finden Sie heraus, ob ein Bericht eingelaufen ist, daß
im Laufe der Nacht oder gegen Morgen irgendein Haus widerrechtlich
betreten wurde. Veranlassen Sie weiterhin, daß einer Ihrer Beamten
sämtliche Masken- und Theaterkostümateliers abklappert und sich
erkundigt, ob man kürzlich ein Kostüm der Zenobia, der Salome und
ein tropisches Gewand mit einem Leopardenfell geliefert hat. Von
dem letzteren werden Sie meines Erachtens freilich nichts in
Erfahrung bringen – es dürfte aus privater Quelle stammen.
Inzwischen will ich Madame Bonnell um ein Frühstück bitten.«

		Madame bewilligte es mit tausend Freuden. Gérards Bericht über
das Verhör hatte sie offenbar für uns günstig gestimmt. Irgendwie
empfand sie wohl, daß Sir Frank die Untersuchung mit lobenswerter
Vorsicht führte und den Domino-Klub nicht unnötig den
Klatschmäulern ausliefern würde. Und sie strahlte vor Seligkeit,
als er ihr mitteilte, daß er Wilsons Adresse innerhalb der nächsten
Minuten zu erfahren hoffe, und daß dann der Fortschaffung der
Leiche nichts mehr im Wege stände.

		In ihrer Abwesenheit gab er hernach Charles noch einige
Winke.

		»Ich rate Ihnen, Captain Charles, persönlich zum [bookmark: page38] Ministerium des Auswärtigen
zu gehen und sich zu vergewissern, ob dieser Prinz tatsächlich sich
vergangene Nacht hier von dem Zwang der Etikette erholt hat. Ihnen
wird man eher Auskunft erteilen als einem gewöhnlichen
Polizeibeamten ... Verstehen Sie mich recht: das Fehlen der
Schlüssel schaltet die Möglichkeit eines geplanten Attentats auf
den Prinzen aus. Indes kann der Schlüsseldieb die Anwesenheit der
Königlichen Hoheit insofern ausgebeutet haben, als er sich durch
sie vor einer allzu scharfen polizeilichen Nachforschung gesichert
wähnte.«

		»Madame Bonnell hatte hinlänglich Zeit, die Leiche vor
Eintreffen der Polizei zu durchsuchen und den Inhalt der Taschen
nach Gutdünken zu entfernen«, warf ich ein.

		Doch mein Chef klopfte mir gutmütig auf die Schulter. »Junger
Freund, von Madames Sittenkodex hege ich keine hohe Meinung, aber
ihrer Intelligenz traue ich genügend, um überzeugt zu sein, daß sie
die Schlüssel ihres Partners wieder in seine Tasche zurückgesteckt
haben würde, ehe Captain Charles auf dem Schauplatz erschien.«

		Zwei Minuten später lief die erwartete Botschaft von Scotland
Yard ein.

		In das Haus Doktor Weathereds, Warwick Street am Cavendish
Square, sei während der Nacht eingebrochen worden. Der Geldschrank
habe offen gestanden, mit dem Schlüsselbund im Schloß. Und der
Hausherr selbst würde vermißt.

	
		
		4

		»Doktor Weathered«, wiederholte Captain Charles langsam. »Nun,
ich glaube, wir dürfen ohne weiteres annehmen, daß dies Wilsons
wirklicher Name ist.«

		[bookmark: page39]
»Unbedingt«, pflichtete ihm mein Chef bei. »Was denken Sie,
Cassilis?«

		Ich bemühte mich, einen streng abwägenden Ton anzuschlagen.

		»Hier ist ein Mann ohne Schlüssel, und dort sind Schlüssel ohne
den Mann. Schon das allein läßt wenig Raum für Zweifel. Außerdem
stimmt alles mit der Erscheinung des Toten überein. Ein Arzt des
eleganten Westens müßte so und nicht anders aussehen. Und ferner
würde niemand besser in der Lage sein als er, um einem Klub dieser
Art gut situierte Gäste zuzuführen.«

		»Das alles ist sehr schön«, meinte Charles. »Aber nachdem wir
hier allerhand über Wilsons Angst vor Feinden gehört haben,
entpuppt sich das Ganze als ein schlichter Einbruch.«

		Tarleton blickte mich fragend an, worauf ich wortlos die Achseln
zuckte. Ich hatte eine äußerst heikle Rolle zu spielen. Einerseits
wünschte ich nicht, daß mein Chef mich für beschränkt hielt;
andererseits zitterte ich davor, meinen tieferen Einblick in das
Mysterium zu verraten. Zum Glück für mich schien Sir Frank meine
Zurückhaltung zu billigen.

		»Wir werden klarer sehen, wenn wir uns nach der Warwick Street
begeben«, sagte er zu dem Kriminalbeamten. »Von dort können wir ein
Mitglied des Haushaltes nach hier senden, um den Toten zu
identifizieren.«

		Natürlich machte keiner von uns beiden eine Einwendung. Und so
wurde der Leichnam der Obhut eines Polizisten anvertraut, der
strengen Befehl erhielt, ohne schriftliche Erlaubnis von Sir Frank
oder Inspektor Charles niemanden sich nähern zu lassen.

		»Seltsam, daß ich nie von einem Dr. Weathered gehört [bookmark: page40] habe!« verwunderte
sich Tarleton, als wir in seinem Wagen nach der Wohnung des als
vermißt gemeldeten Arztes fuhren. »Er war doch offenbar ein Mann
mit reichlichem Einkommen. Einen solchen Kollegen pflegt man doch
wenigstens dem Namen nach zu kennen. Haben Sie je von ihm gehört,
Cassilis?«

		Was antworten? Eine glatte Lüge zu sagen, erkühnte ich mich
nicht, und die reine Wahrheit durfte ebenfalls nicht laut werden.
Also wieder halbe Ausflüchte!

		»Ja, ich habe den Namen schon gehört«, entgegnete ich gedehnt,
um Zeit für eine möglichst einleuchtende Antwort zu gewinnen. »Von
einem seiner Patienten, im Verlauf einer vertraulichen Mitteilung,
so daß ich eigentlich zum Schweigen verpflichtet bin.«

		Schon hob mein Chef abwehrend die Hand.

		»Kein Wort mehr darüber«, gebot er zu meiner unsagbaren
Erleichterung. »Was einem Arzt anvertraut wurde, ist meiner Ansicht
nach ebenso heilig wie die dem Priester abgelegte Beichte. Ich
hoffe, Sie werden meinen Standpunkt verstehen, Inspektor Charles.
Bitte, dringen Sie nicht weiter in Dr. Cassilis.«

		Mir wollte es scheinen, als ob sich der Detektiv nur
widerstrebend fügte. Und gleichzeitig lebte offenbar die
ursprüngliche Abneigung gegen mich wieder in ihm auf. Hin und
wieder streifte er mich mit einem verstohlenen Blick, als überlegte
er, ob es klug von ihm sei, in solch zweifelhafter Gesellschaft zu
bleiben.

		Dann hielt der Wagen vor einem eleganten Hause in einer
eleganten Straße, die von Hofärzten und ähnlichen Leuchten des
ärztlichen Berufs, vor denen mein eigenbrötlerischer Chef eine
recht mäßige Achtung hatte, bevorzugt wurde. Das Haus war hell
angestrichen, und in den Blumenkästen der Fenster blühten
scharlachrote Geranien und blaue Lobelien. Das [bookmark: page41] Messingschild an der Tür
funkelte wie eitel Gold, und die Stufen blendeten in ihrer
schneeigen Weiße.

		Der Mann, der uns die Tür öffnete, paßte mit seinem eigenen
Äußern zu der Fassade des Hauses. Jung, frisch, glattrasiert,
sorgfältig gebürstetes Haar, sauberer, gutsitzender Anzug. Das
Gesicht war das eines harmlosen Jünglings, unfähig, von seinem
Herrn oder den Patienten seines Herrn Schlimmes zu argwöhnen. Die
Nervosität, mit der er uns empfing, wurde sicher nur durch die
unerwartete Störung des täglichen Gleichmaßes hervorgerufen. Nein,
nichts gemahnte hier an trübe Berufsgeheimnisse und unheilige
Konsultationen. Inspektor Charles nannte sowohl seinen Namen und
Titel als auch den meines Chefs. Mich selbst hielt er der Erwähnung
nicht für würdig. Dann legte Tarleton dem jungen Butler auch schon
die erste Frage vor.

		»Ist die Polizei bereits hier gewesen?«

		»Jawohl, Sir. Der Konstabler hat bei seinem Rundgange gegen fünf
Uhr morgens die nur angelehnte Haustür bemerkt und uns hierauf
geweckt. Ich äußerte die Vermutung, daß der Herr, der, wie häufig,
spät abends fortgegangen war, die Tür bei seiner Rückkehr
offengelassen habe. Aber das genügte dem Polizisten nicht. Er
verlangte, daß ich hinaufginge und mich nach Dr. Weathered umsähe.
Nun, und da fand ich oben ein leeres Schlafzimmer und ein
unberührtes Bett. Stutzig geworden, gingen wir sodann in das
Sprechzimmer, wo sich der Geldschrank befindet. Seine Türen standen
sperrangelweit offen, und der Schlüssel, an dessen Ring das ganze
Bund hing, steckte im Schloß.«

		»Und was ist entwendet worden?« forschte Tarleton.

		»Nichts«, gab der Butler zurück. »Ich meine, soweit wir es
beurteilen können«, verbesserte er diese überraschende Antwort.
»Wir öffneten die Schubladen, in die der Doktor seine Honorare
legt, ehe er sie an die [bookmark: page42] Bank überweist, und sie waren voll – ein Fach
voll Scheine, das andere voll Silber. Als niedrigstes Honorar nahm
der Herr nämlich drei Guineas«, schloß Simmons mit einem gewissen
Stolz.

		»Führen Sie uns in das Sprechzimmer«, gebot Sir Frank.

		Der Butler gehorchte ohne Zaudern. Mein Herz aber hämmerte so
heftig, daß mich – all meinem medizinischen Wissen zum Trotz – die
kindische Furcht überfiel, die Gefährten könnten dies wilde Pochen
hören. Ich blieb ein wenig zurück und betrat erst nach einer
kleinen Weile Dr. Weathereds berufliches Heiligtum, dem nichts
Schauriges anhaftete.

		Der Raum, in dem er seine Patienten empfing, war so hell und
freundlich wie alles bisher Gesehene in diesem Haushalt. Ein
schöner Nußbaumschreibtisch trug verschiedene medizinische Bücher
und Schriften, die durch eine schöne, rosengefüllte Chinavase
ergänzt wurden. Ein Sessel mit gelbem Seidenbezug lud die Patienten
zum Niedersitzen ein, und Dr. Weathereds eigener Stuhl zeigte ein
glänzendes, weiches Saffianleder. Nur ein einziger Bücherschrank,
der eigentlich mehr in ein Wohnzimmer gehört hätte. Eine
Marmorgruppe, Eros und Psyche, stand auf ihm, rechts und links von
chinesischen Drachen bewacht. An den Wänden hingen in allzu
reichlicher Menge zartfarbene Aquarelle, Mädchen und Jünglinge, die
in Teichen badeten, oder Szenen von Liebe und Eifersucht
darstellend.

		Tarleton umfaßte das alles mit dem ihm eigenen schnellen,
bohrenden Blick, der durch die Oberfläche hindurch bis in den
eigentlichen Kern zu dringen schien. Schließlich blieben seine
Augen auf dem Safe haften. Ein über drei Fuß hohes, wie oxydiertes
Silber aussehendes Gefäß, verankert auf einem Postament von
Ebenholz.

		[bookmark: page43] »Sie
haben ja, wie ich sehe, abgeschlossen. Wo sind die Schlüssel?«

		Die jähe Frage verschüchterte den Butler.

		»Miß Betty hat sie«, stotterte er. »Wenigstens nahm sie den Bund
an sich, als sie den Schrank abschloß. Vielleicht hat sie es aber
inzwischen ihrer Mutter gegeben – Mrs. Weathered.«

		Sir Frank riß unwillkürlich die Augen auf. Und ich glaube,
Charles und ich taten dasselbe. Daß der Begründer des Domino-Klubs
ein verheirateter Mann sein sollte, erschien uns allen
ungereimt.

		»Wie? Es gibt eine Mrs. Weathered?«

		»Aber gewiß, Sir.« Simmons zeigte sich ebenso erstaunt wie wir.
»Wollen Sie sie sprechen, Sir Frank? Soll ich Sie melden?«

		Man merkte, wie gern er die Unterredung mit uns seiner Herrin
aufgebürdet hätte, doch Tarleton hielt ihn mit einer herrischen
Geste zurück.

		»Noch nicht. Sie haben uns noch nicht gesagt, was sich zutrug,
nachdem Sie den offenen Geldschrank gefunden hatten.
Benachrichtigten Sie Mrs. Weathered?«

		»Das war meine Absicht. Doch ehe ich sie ausführen konnte, kam
Miß Betty herunter und traf uns vor dem Geldschrank an. Daher
überließ ich alles weitere ihr.«

		Wieder machte der Mann eine fluchtartige Bewegung, und wieder
hielt ihn mein Chef zurück.

		»Was veranlaßte ihr Kommen? Wußte sie, was sich ereignet
hatte?«

		»Wahrhaftig, Sir, das kann ich Ihnen nicht sagen«, beteuerte
Simmons. »Vermutlich ist eines der Mädchen nach oben gelaufen und
hat sie in Kenntnis gesetzt. Jedenfalls war Miß Betty zuerst sehr
ärgerlich. Sie dachte nämlich, der Doktor sei hastig heimgekommen,
um irgendetwas für einen Kranken zu holen, und habe [bookmark: page44] dabei vergessen, den
Schrank abzuschließen. Daher schalt sie mit uns. Wir hätten nicht
das Recht, in Dr. Weathereds Abwesenheit in seinem Geldschrank
herumzuschnüffeln, sagte sie. Und dann nahm sie die Schlüssel an
sich und schickte den Polizisten mit der Versicherung fort, daß der
Doktor bestimmt bald wieder da sein würde. Doch das war vor vier
Stunden, Sir, und noch immer warten wir auf ihn.«

		Offensichtlich zieh Simmons im geheimen seine junge Herrin einer
übermäßigen Zuversichtlichkeit, und wir, die wir soviel mehr wußten
als er, konnten seine Gefühle begreifen. Aber jetzt gestattete ihm
Sir Frank zu gehen.

		»Das genügt mir«, erklärte er. »Unterrichten Sie Mrs. Weathered
von unserer Anwesenheit und bestellen Sie ihr, daß ich um eine
baldige Unterredung bitte.«

		Als der junge Mann gegangen war, trat Tarleton zu mir.

		»Was denken Sie von diesem Zimmer, Cassilis? Welche Art von
Krankheiten werden Ihrer Ansicht nach hier behandelt?«

		Ich hielt es für besser, den Bildern und der Marmorgruppe einen
Blick zu schenken, ehe ich antwortete.

		»Keine sehr ernstlichen.«

		»Und dennoch zog eine recht ernstliche Folgen nach sich. Oder
teilen Sie etwa Miß Weathereds Glauben, daß ihr Vater den
Schlüsselbund im offenen Safe gelassen hat?«

		Stumm schüttelte ich den Kopf.

		»Schnurrig, daß sie sich einmischte, an Stelle der Mutter«,
knurrte Captain Charles übellaunig.

		Tarleton machte es sich in Dr. Weathereds Schreibtischsessel
bequem und ließ seine Uhr langsame Pendelbewegungen ausführen.

		[bookmark: page45] »Ich
erwarte, noch auf weitere Schnurrigkeiten zu treffen«, erwiderte er
träge. »Es ist doch möglich, daß Weathereds Tochter besser über ihn
Bescheid weiß als seine Frau.« Dann schoß er plötzlich aus seiner
faulen Haltung empor. »Aber ich mißbrauche Ihre kostbare Zeit,
Captain Charles. Was hier zu erledigen ist, können Cassilis und ich
auch allein besorgen. Nichts weiter, als die Leiche identifizieren
und sie – sofern die Behörden den Fall geheimzuhalten wünschen –
hierher transportieren zu lassen. Ihrer, Captain Charles, warten
wichtigere Geschäfte. Gehen Sie zum Ministerium, und teilen Sie mir
hernach den dort gefällten Entscheid mit. Und vergessen Sie bitte
nicht die Nachforschungen wegen der Kostüme.«

		Der Inspektor stand schon auf der Türschwelle. Er trennte sich
sicher gern von uns. Tarleton war eine zu überragende
Persönlichkeit, so daß in seiner Gegenwart jeder andere leicht zur
Attrappe wurde, worunter Charles' Selbstgefühl nicht wenig gelitten
hatte.

		»Ich vertraue blindlings seiner Rechtschaffenheit«, sagte mein
Chef leise, indem er die goldene Uhr als Wegweiser nach der Tür,
hinter der der Detektiv verschwunden war, benutzte, »aber sehr
wenig seinem Takt. Und dies ist ein Fall, den man mit zarten
Fingern anfassen muß, Cassilis. Wenn diese Leute einen öffentlichen
Skandal fürchten, werden sie uns gerade das Unumgänglichste
erzählen; und wenn sie merken, daß das Ganze vertuscht werden soll,
werden sie uns überhaupt nichts erzählen.« Tarletons Augen
schweiften über die Aquarelle. »Ich wünsche nicht, daß Charles die
Richtung, die ich einschlage, kennt. Er ist nicht mein
Untergebener, ist mir für seine Handlungen keine Rechenschaft
schuldig. Es steht ihm frei, hinter meinem Rücken zu seinem
höchsten Chef zu gehen, und dieser wiederum kann genau so zu Sir
James Ponsonby gehen. [bookmark: page46] Wir müssen schlau und vorsichtig sein,
Cassilis.«

		Vergebens suchte ich einen Blick aus Tarletons Augen zu
erhaschen. Was meinte er mit dieser sonderbaren Warnung? Spielte er
auf mein Eingeständnis an, daß ich Dr. Weathereds Namen schon zuvor
gehört hätte? Mahnte er mich, dergleichen in Zukunft in Anwesenheit
des Inspektors nicht zuzugeben? Beklemmend schnürte mir die Angst
die Kehle zu ...

		Sir Frank schien meine Qual nicht zu bemerken.

		»Sie und ich wissen, daß nicht Weathered sich diese Nacht hier
eingeschlichen und wieder fortgeschlichen hat«, fuhr er im Tone des
Vertrauens fort. »Und weiter wissen wir, daß der Betreffende nicht
um Geld kam. Nicht wahr, Cassilis, ich glaube, wir beide erraten,
weshalb er kam ... er oder sie!«

		Bei diesen letzten Worten trafen mich seine Augen unerwartet in
voller Schärfe, und fraglos hatten sie mein Zusammenzucken gesehen.
Aber in derselben Sekunde öffnete sich die Tür. Zwei Damen traten
herein, und wir erhoben uns, um sie zu begrüßen.

		Mrs. Weathered mochte im gleichen Alter stehen wie der Mann, der
jetzt entseelt im Domino-Klub lag, aber sonst hatte sie nichts mit
ihm gemeinsam. Ohne eigentlich im beleidigenden Sinne des Wortes
vulgär zu sein, hätte sie in Erscheinung und Manieren besser in das
Hinterzimmer eines Kleinstadtladens gepaßt als in einen Salon des
Londoner Westens. Ihre Züge waren reizlos und plump; ihr graues
Haar zeigte keine Spur von der geschickten Hand einer Zofe, und das
schicke Kleid offenbarte nur ihre Untauglichkeit, es zu tragen.
Solch eine Frau bildete für einen ehrgeizigen Mann, der nach einer
Stellung in Londons Gesellschaft verlangte, lediglich einen
Hemmschuh. Ein wenig verstand man jetzt Dr. Weathereds Neigung, ein
geheimes Leben [bookmark: page47] zu führen, das ihm gleichartigeren,
angemesseneren Umgang brachte als seine kleinbürgerliche, spießige
Gattin. Nichtsdestoweniger lag etwas Rührendes auf ihrem blassen,
verblühten Gesicht, und ihre sanften blauen Augen klammerten sich
mit einer jammervollen Ängstlichkeit an uns fest, die mich
überzeugte, daß ihr Herz noch immer dem Toten gehörte.

		Ihre Tochter glich ihr in keiner Weise. Jung genug an Jahren –
ich schätzte sie auf wenig mehr als zwanzig –, waren Gesicht und
Gestalt die einer reifen Frau. Und beide mußte man als königlich
bezeichnen. Ihr ebenholzfarbiges Haar im Verein mit den dunklen,
blitzenden Augen ließen mich an Judith und die tragischen Heroinen
der Antike denken, die es trieb, an den Männern, die ihnen Unrecht
zugefügt hatten, eigenhändig Rache zu nehmen. Stolz, ernst und
mutig trat sie Sir Frank und mir entgegen.

		Jedoch die Mutter ergriff zuerst das Wort. Obwohl sie meinen
Chef, als den Älteren, anredete, hafteten ihre Augen an mir, als
erhofften sie von meiner Jugend mehr Mitgefühl. Ihre Tochter
hingegen übersah mich völlig.

		»Haben Sie Nachrichten für mich, Sir? Dr. Weathered ist noch
nicht zurückgekehrt ... seit er bei Morgengrauen hier war und
seine Schlüssel versehentlich steckenließ.«

		»Ich glaube, Sie irren sich. Doch ehe ich mehr sage, möchte ich
einen Blick in den Safe werfen«, erwiderte Sir Frank.

		»Warum? ...« Mrs. Weathereds sanfte Schafsaugen suchten die
schöne Tochter. »Es ist doch nichts geraubt worden. Kein Einbrecher
hätte das ganze Geld verschmäht.«

		»Meine Mutter hat recht«, griff die junge Dame ein.

		[bookmark: page48]
»Vielleicht war es kein Einbrecher. Der Betreffende muß sogar in
der Gesellschaft Ihres Vaters geweilt haben, weil er sich sonst
nicht die Schlüssel hätte aneignen können.«

		Jäh brauste Miß Betty auf.

		»Dr. Weathered ist nicht mein Vater!« rief sie zornig. »Vor fünf
Jahren erst hat meine Mutter ihn geheiratet. Ich heiße Betty
Neobard.«

		Eine Ahnung von dem wahren Sachverhalt stieg in mir auf. Der
Tote war eine Ehe mit einer Witwe eingegangen – einer faden,
reizlosen –, die eine Tochter besaß, alt genug, um über den Schritt
der Mutter zu grollen und es zu zeigen. Alles sprach dafür, daß sie
Vermögen gehabt, und daß das Erbe der Tochter zur Bereicherung des
Stiefvaters gedient hatte. Ah, nun erriet ich schon die ganze
Geschichte. Ein Provinzdoktor mit mehr Hirn als Geld, der eine
vermögende Patientin umgirrte, um die Mittel zu erlangen, deren er
zur Verlegung seiner Praxis in den luxuriösen Londoner Westen
bedurfte. Deshalb wußten weder Tarleton noch ich von besonderen
Leistungen seinerseits. Nicht durch wissenschaftliche Verdienste
war er emporgestiegen, sondern durch Reichtum und imponierendes
Auftreten. Dergleichen Fälle gab es häufiger in der medizinischen
Welt!

		Jetzt fiel Mrs. Weathered müde in einen Sessel und lud uns durch
eine Handbewegung gleichfalls zum Sitzen ein. Doch Miß Neobard,
noch immer ein Bild flammender Entrüstung, blieb stehen.

		»Ihr Stiefvater also«, verbesserte Tarleton freundlich, ohne von
ihrer Feindseligkeit Notiz zu nehmen. »Dr. Cassilis und ich sind
über den üblichen Inhalt eines ärztlichen Safes besser unterrichtet
als Sie, Miß Neobard, und vielleicht können wir auch besser als Sie
beurteilen, ob irgend etwas entwendet wurde.«

		[bookmark: page49] »Ich
glaube nicht, daß er dort Rauschgifte aufbewahrte – wenn Sie etwa
derartiges vermuten sollten!« sagte das junge Mädchen
halsstarrig.

		Mein Chef ließ das Thema fallen und versuchte jetzt sein Heil
bei der Mutter.

		»Vielleicht können Sie mir Auskunft geben, ob Ihr Gatte sich auf
eine besondere Krankheit oder Klasse von Krankheiten
spezialisierte?«

		Die blasse Witwe blickte ihre Tochter an, als müsse sie von
dieser die Erlaubnis, zu antworten, einholen.

		»Ich weiß, daß er sich mit nervösen Fällen beschäftigt«,
erwiderte Mrs. Weathered endlich, als Betty Neobard nur spöttisch
lächelte. »Er ist Psychiater.«

		Den letzten Satz plapperte sie wie einen eingelernten Spruch und
erwartete offenbar, daß wir ihn besser verstünden als sie. Doch
schon wieder floß Miß Neobards Galle über.

		»So nannte er sich anfänglich«, ergänzte sie spitz. »Heute ist
er Psychoanalytiker. Frauen kommen und erzählen ihm ihre
Geheimnisse, als ob er ein Priester wäre.«

		Ein leises Zucken von Tarletons Augenlidern verriet mir, daß
diese Auskunft seinen Erwartungen entsprach. Trotzdem behielt seine
Stimme den gleichgültigen Klang bei.

		»Dann dürfte wohl Miß Neobards Vermutung in bezug auf die
Rauschgifte stimmen«, erklärte er. »Indes muß ich Sie dennoch um
Dr. Weathereds Schlüssel bitten.«

		Die Mutter schwankte augenscheinlich zwischen der Furcht vor uns
und der Furcht vor ihrer Tochter, deren Unterstützung sie abermals
durch einen hilflosen Blick erflehte.

		»Mit welchem Recht verlangen Sie das, Sir Frank? [bookmark: page50] Meine Mutter ist nicht
befugt, die Schlüssel ihres Gatten ohne seine Einwilligung
fortzugeben. Er kann jeden Augenblick zurückkehren, und dann können
Sie Ihr Anliegen ihm selbst vortragen.«

		Jetzt mußten wir die traurige Wahrheit enthüllen, denn Bettys
Weigerung war durchaus berechtigt, solange sie sich über das
Schicksal ihres Stiefvaters im unklaren befand.

		»Es tut mir herzlich leid, daß ich der Überbringer schlechter
Nachrichten bin«, sagte Tarleton zu der Witwe. »Sie müssen sich auf
das Schlimmste vorbereiten, gnädige Frau!«

		Schützend legte das Mädchen den Arm um die Schulter Mrs.
Weathereds, deren matte Augen schon Tränenströme vergossen.

		»Wollen Sie sagen, er sei tot?«

		»In einem gewissen Lokal in Chelsea wurde ein Leichnam gefunden,
von dem wir Grund haben, zu vermuten, daß es Mr. Weathered ist. Ich
möchte eins der Hausstandsmitglieder zwecks Identifizierung der
Leiche mit nach Chelsea nehmen.«

		Ein Stöhnen brach von den Lippen der Witwe, so daß Betty sie
noch enger umschlang. Gleichzeitig zog sie mit der freien Hand ein
Schlüsselbund aus der Tasche. »Hier! Und entschuldigen Sie mich,
Sir Frank. Ich muß meine Mutter nach oben in ihr Zimmer führen. In
ein paar Minuten bin ich zurück und werde selbst mit Ihnen zum Klub
fahren.«

		Ich beeilte mich, den beiden Frauen, von denen die jüngere fast
die ältere trug, die Tür zu öffnen.

		»Zum Klub! ...« wiederholte mein Chef, sobald wir uns
allein sahen. »Haben Sie es gehört? Ich glaube, daß dieses junge
Ding uns, wenn es ihm beliebt, allerhand über den Stiefvater
verraten könnte. Und jetzt!« Er schritt zum Geldschrank hinüber,
suchte den richtigen [bookmark: page51] Schlüssel heraus und schloß auf. »Was wird wohl
fehlen, Cassilis?«

		Nichts anderes fehlte als das Buch mit den Krankheitsfällen –
das Buch, das die Geheimnisse der Frauen enthielt.
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		Allerdings waren auch die Geldschubladen leer.

		»Miß Betty wird heute morgen nach dem Fortgang des Polizisten
den Safe durchgesehen haben«, meinte Sir Frank Tarleton mit einem
kleinen Lächeln. »Eine bemerkenswerte junge Dame, Cassilis! Woher
weiß sie zum Beispiel von dem Domino-Klub?«

		»Sie machte mir den Eindruck, daß sie ihren Stiefvater um ihrer
Mutter willen haßt«, gab ich zurück. »Könnte sie ihn nicht um ihrer
Mutter willen überwacht haben?«

		»Gewiß, die Erklärung lasse ich gelten. Wir stehen einer jener
Familientragödien gegenüber, die so selten ans Licht kommen. Daß
der ehrgeizige Mann wegen des Geldes geheiratet hat, erkannte das
Mädchen sofort, während es die Frau nicht sehen wollte. Dann
empfand er seine Gattin als hinderlich für seinen Aufstieg und
begann sie zu vernachlässigen, was die Ärmste vor ihrer Tochter zu
verheimlichen suchte. Doch dies schlaue junge Ding ließ sich nichts
weismachen, sah vielleicht sogar tiefer als die Mutter selbst.
Vielleicht trachtete Betty Neobard danach, Beweise für die Untreue
des verhaßten Stiefvaters zu erhalten: Beweise, denen sich die
Mutter nicht verschließen konnte, und die sie zwangen, mit ihrem
Mann zu brechen ...«

		Plötzlich riß dies lange Selbstgespräch ab. Ich sah, wie
Tarletons Hand nach einer viereckigen Glasflasche [bookmark: page52] griff, gefüllt mit Pillen
wie jene, die wir bei dem Toten gefunden hatten.

		»Bedarf es noch eines anderen Identitätsbeweises als
dieses? ...« rief Sir Frank triumphierend. »Aber das bleibt
zwischen uns beiden, Cassilis.« Er steckte die Flasche in seine
Rocktasche und schloß den Stahlschrank. Dann machte er sich daran,
den Schreibtisch Dr. Weathereds einer Besichtigung zu
unterziehen.

		»Nun wollen wir das Verbrechen mal flüchtig rekonstruieren«,
fuhr er fort, indem er Schriften durchblätterte, Büchertitel las.
»Ein Patient – oder eine Patientin – Weathereds wird inne, daß er
sich in des Doktors Gewalt befindet, und daß dieser sie in
häßlicher Weise mißbraucht. Er hat gesehen, wie der Doktor die
Beichte in ein Buch eingetragen hat, und entschließt sich, dies
Buch in seinen Besitz zu bringen und zu vernichten, was Erlösung
von seinem Peiniger bedeutet. Der betreffende Patient ist Mitglied
des Domino-Klubs; höchstwahrscheinlich ist er durch Weathered zum
Eintritt überredet oder gezwungen worden. Ob er von diesen
Opiumpillen gewußt hat oder nicht, mag dahingestellt bleiben. Auf
jeden Fall läuft sein Plan darauf hinaus, Weathered zu betäuben,
die Schlüssel zu entwenden und hierher zu kommen und die
belastenden Aufzeichnungen zu zerstören. Soweit setzt er seinen
Plan erfolgreich in die Wirklichkeit um. Aber in der Eile und der
Erregung übersieht er eins. Und das ist dies, Cassilis.«

		Ein kleiner Aufschrei entfuhr meinen Lippen, als Tarleton seine
flache Hand auf ein kleines Buch neben dem Bronzetintenfaß legte.
Das Terminbuch des Toten! In der nächsten Sekunde schon huschten
Sir Franks scharfe Augen forschend über die Seiten.

		War meine Angst berechtigt? ... Darüber nachzudenken, ließ
mir Tarleton keine Zeit.

		[bookmark: page53] »Sehen
Sie, Cassilis«, redete er weiter, »die meisten dieser Eintragungen,
die den Namen des Patienten und die mit ihm vereinbarte Stunde
festhalten, scheinen durchaus unschuldig und normal zu sein. Aber
gewisse Namen kehren häufig wieder; sie sind zudem mit Zahlen
versehen. Hier: Sir George Castleton, 17; er ist zweimal im Monat
gekommen. Mrs. Warboise, 21; einmal im Monat. Miß Julia Sebright,
8; sie scheint dann abtrünnig geworden zu sein. Oberst Graveliness,
26; zweimal monatlich. Mrs. Baker, 35; ist noch nicht so lange in
Behandlung wie die übrigen. Lady Violet Bradwardine ... was
gibt's denn?«

		Ich schnellte nach der Tür herum. »Oh, ich dachte, es käme
jemand.«

		Und mein Glück fügte es, daß tatsächlich jemand kam – Betty
Neobard, in Hut und Mantel, zum Ausgehen bereit.

		Ohne Hast klappte Tarleton das Buch zu und schob es vor ihren
Augen in seine Rocktasche. »Es ist Dr. Weathereds Terminbuch, Miß
Neobard«, erklärte er. »Ich muß über einige seiner Patienten
Nachforschungen anstellen.«

		Rachsüchtig flammten Bettys dunkle Augen auf.

		»Soviel ich Ihnen dabei behilflich sein kann, soll es geschehen,
Sir Frank. Einer dieser Patienten hat sicher bei dem Verbrechen
seine Hand im Spiel.«

		Tarleton zog die Brauen in die Höhe.

		»Ob ein Verbrechen in diesem Sinne vorliegt, steht zur Zeit noch
nicht fest, Miß Neobard. Dr. Weathered scheint durch jemanden, den
es nach den Schlüsseln gelüstete, betäubt worden zu sein.
Vielleicht aber sollte die Dosis gar nicht tödlich wirken.«

		Mit klopfendem Herzen hörte ich die Worte an. Wollte Sir Frank
andeuten, daß Weathered einer Dosis erlag, [bookmark: page54] die einen gesunden Menschen
nicht getötet haben würde? Und wenn so – beruhte sein Tod auf einer
organischen Schwäche? Oder war es möglich, daß Weathered die Pillen
doch für den eigenen Bedarf bei sich trug und sein Körper schon
soviel Gift aufgenommen hatte, daß die Extradosis ihm
verhängnisvoll wurde?

		»Sie sagen nicht, was Sie wirklich denken, Sir Frank«, klang in
meinen Gedankenwirrwarr Betty Neobards sachliche Stimme. »Er ist
ermordet worden, und Sie wissen es. Glauben Sie, mich schonen zu
müssen? Unnötig, Sir Frank. Ich betrachte es als eine Vergeltung,
die ich übrigens habe kommen sehen.«

		»Möchten Sie nicht etwas deutlicher reden, Miß Neobard?«

		»Gewiß, wenn Ihnen damit gedient ist. Jetzt, da meine Mutter
nicht mehr daneben sitzt, brauche ich kein Blatt vor den Mund zu
nehmen. Dr. Weathered hat sie niemals geliebt, aber sie liebte ihn.
Solange er unter den Lebenden weilte, wollte sie niemals Böses von
ihm glauben, und warum soll sie nachträglich noch Dinge hören, über
die sie sich grämen würde?« Einen Augenblick schwieg sie, als suche
sie nach einem Übergang. »Sie müssen nicht denken, Sir Frank, daß
er durch und durch schlecht war – zum mindesten war er es im Anfang
nicht. Gescheit und gewitzt, das ja. Er wußte ganz genau, daß sich
ihm mit dem Gelde meiner Mutter eine Zukunft in London eröffnete.
Und außerdem interessierte er sich wirklich für die Wissenschaft.
Jahre, ehe er sich als Nervenspezialist niederließ, hatte er
Psychologie studiert. Ich wage sogar zu behaupten, daß er seine
Laufbahn hier in reinster Absicht begann. Es waren die Frauen, die
ihn auf Abwege führten.«

		Ein eigenartiges Urteil aus dem Munde der Stieftochter, [bookmark: page55] die mancherlei
Anlaß hatte, ihn zu hassen, und ihn fraglos auch gehaßt hatte!

		»Die Hälfte aller Frauen, die ihn konsultierten, krankten an
weiter nichts als an einer Gier nach Erregung. Das äußerte er
gelegentlich einmal selbst, obwohl er nicht die Erregung nannte,
nach der sie lechzten. Anfänglich sprach er überhaupt mit uns über
seine Praxis, nannte die Namen von Patienten, vor allem, wenn es
klingende Namen waren. Ich erinnere mich noch an eine Herzogin,
ferner an einen weltberühmten Autor. Doch allmählich hüllte er sich
in Schweigen – er begann unter ihren Einfluß zu geraten. Es folgten
Einladungen zum Dinner, die meine Mutter übergingen. Und er nahm
sie, trotz dieser Taktlosigkeit, an.«

		Oh, wie scharfsinnig dieses Mädchen alles beobachtet hatte – vom
Aufbrechen der ersten Kluft bis zum allmählichen Abwärtsgleiten des
Stiefvaters!

		»Dann verlegte er sich ganz auf diese Psychoanalyse, indem er
vorgab, er könne Leute von ihren Störungen heilen und ihre
Veranlagung beeinflussen, wenn sie sich ihm gegenüber rückhaltlos
aussprächen. Ich wußte, daß er nicht wirklich daran glaubte – zu
oft hatte er in der ersten Zeit, als Psychoanalyse Mode wurde,
darüber gespöttelt und gehöhnt. Indes witterte er eine reichliche
Geldquelle. Meiner Ansicht nach verscherzte er sich dadurch die
Achtung seiner Kollegen; jedenfalls schienen sie ihn zu
boykottieren. Keiner von ihnen betrat mehr unser Haus, und auch die
Ehefrauen stellten nach und nach den Verkehr mit Mutter ein. Nach
kurzer Zeit schon erkannte ich, daß irgend etwas nicht in Ordnung
sei.

		Ich stachelte Mutter an, einzugreifen, aber sie wollte oder
konnte es nicht. Abgesehen von ihrem Gelde hatte sie keinen Einfluß
auf ihn, und inzwischen verdiente er selbst so viel, daß er
unabhängig von ihr [bookmark: page56] geworden war. Eine Trennung widerstrebte ihr.
Es fehlte ihr auch an einer gesetzlichen Handhabe, denn sein Tun
und Treiben verbarg er mit großer Geschicklichkeit. Zudem würde ein
offener Bruch, der Skandal einer Scheidung ihm geschadet und seine
Patienten beeindruckt haben.«

		Betty Neobard holte tief Atem, während mein Chef und ich
vielsagende Blicke wechselten. Es war eine sonderbare Enthüllung;
das Sonderbarste aber war die Art, wie sie gemacht wurde. Der
Ankläger schien gleichzeitig der Verteidiger zu sein. Und auf
Tarletons Stirn lag eine nachdenkliche Furche, als hörte er mehr
als die Worte, die sein Ohr auffing.

		»Allmählich sahen wir ihn überhaupt kaum noch. Nacht für Nacht
ging er aus und kehrte erst bei Morgengrauen heim. Unter diesem
Lebenswandel begann seine Gesundheit zu leiden, zumal er sich auch
dem Trunk ergab. Früher beinahe Abstinenzler, goß er jetzt morgens
auf nüchternen Magen ein paar Gläser Kognak hinunter. Freilich,
soweit hatte ihn erst dieser abscheuliche Klub gebracht.«

		»Der Domino-Klub?« warf mein Chef ein.

		»Ja. Vermutlich wundert es Sie, daß ich von seiner Existenz
weiß. Vielleicht denken Sie auch, ich hätte mich um alles, was
vorging, nicht kümmern sollen. Gewiß, Sir Frank, eigentlich war es
die Angelegenheit meiner Mutter, aber sie drückte absichtlich beide
Augen zu, um nichts zu sehen, und ich mußte sie beschützen.«

		Entsprach diese Erklärung der Wahrheit? Hatte nur töchterliche
Liebe dieser Neunzehn- oder Zwanzigjährigen die Rolle des Detektivs
aufgezwungen? Nicht etwa auch weibliche Neugier? Ein gewisser
Kitzel, in den Pfuhl hinabzublicken, in dem der Mann versank?
Oder? ...

		[bookmark: page57] Wie sie
zu einer Wissenden geworden war, geruhte sie uns nicht
auseinanderzusetzen. Ich hielt sie indes nicht für ein Mädchen, das
einen Späher anstellt. Nein! Sicher war sie fähig, die
Briefschaften des Stiefvaters zu durchstöbern oder ihm heimlich zu
folgen.

		»Es waren die Frauen, die ihn hinlockten«, beteuerte sie
abermals voll Bitterkeit. »Sie brauchten einen Ort, wo sie alle
Erregungen eines Nachtklubs auskosten konnten, ohne die Gefahr,
hierbei mit Leuten der niederen Klassen in Berührung zu kommen. Da
war zum Beispiel eine Mrs. Worboise« – fraglos erinnerte sich auch
mein Chef der Nummer 21 aus dem Terminbuch –, »von der ich
überzeugt bin, daß sie ihn finanzieren half. Aber außer ihr gab es
noch eine Menge andere – ach, viele, viele!«

		Ich war dankbar, daß sie keine weiteren Namen erwähnte, und auch
meinem Chef schien das Gesagte vorderhand zu genügen.

		»Miß Neobard, ich bin Ihnen für Ihre Offenheit zu großem Dank
verpflichtet«, ergriff er das Wort. »Wenn es Ihnen recht ist,
fahren wir jetzt zum Klub.«

		Die Gegenwart von Evans, Sir Franks Chauffeur, verurteilte Betty
Neobard zum Schweigen, selbst wenn es sie noch nach weiteren
Mitteilungen gedrängt hätte, und stumm legten wir den Weg zurück.
Bei den Vincent-Ateliers angelangt, ließ Tarleton die junge Dame
vorangehen, und ohne Zögern schritt sie auf die Tür zu, die den
Namen Loftus trug. Doch in dem engen Korridor blieb sie stehen.

		»Wo ist der Leichnam«, wisperte sie.

		»Hier bitte.« Sir Frank zog Bettys Arm durch den seinen und
führte sie zu dem Alkoven. Ein erstickter Schrei entschlüpfte ihren
Lippen, als sie die starre Gestalt und das bleiche Gesicht
gewahrte. Sie beugte sich [bookmark: page58] herab, als wolle sie den Toten umarmen, und
richtete sich schaudernd wieder auf.

		»Wie furchtbar er aussieht!« japste sie.

		Der Ausruf war gerechtfertigt. Die sonderbare, bleierne Farbe
hatte inzwischen auch von Nacken und Händen Besitz ergriffen, und
die gleichfalls stärker gewordene Rauheit der Haut gab ihr eine
Ähnlichkeit mit trockenem Pergament, das zu platzen droht, bevor es
noch beschrieben worden ist. Es mangelte mir an Erfahrung, um zu
wissen, ob dies ungewöhnliche Symptome waren. Ich suchte in dem
Gesichte meines Chefs zu lesen, doch genau so gut hätte ich von dem
Gesichte des Toten Erleuchtung erhoffen können! Wahrscheinlich ganz
unbewußt ließ Sir Frank Tarleton seine goldene Maskotte hin und her
schwingen, als er in tiefster Versunkenheit diese gespenstischen
Züge studierte.

		Auf Betty Neobards Gesicht aber entdeckte ich eine Träne, die
langsam die weiche Wange herabrollte. Vielleicht waren nicht all
ihre Erinnerungen an den Toten voll ätzender Bitterkeit; vielleicht
hatte es eine Zeit gegeben, wo er seine Stieftochter mit Güte
behandelte. Vielleicht ... doch da wurden meine Vermutungen
durch einen selbstbewußten Schritt unterbrochen.

		Captain Charles! Quer durch den verödeten Tanzsaal kam er auf
uns zu. Die roten Laternen waren jetzt sämtlich erloschen, und das
Tageslicht, das nun überall hindrang, gab dem Raum ein
unbeschreiblich trostloses, wüstes Aussehen. Die Gazevorhänge
wirkten nackt und schäbig, und auf den Kissen der Diwane traten
Wein- und Kaffeeflecke häßlich hervor. Der Fußboden war staubig und
verfärbt. Unwillkürlich drängte sich mir ein Vergleich auf zwischen
dieser ihres Zaubers entkleideten Stätte und den Gefühlen ihrer
Besucher, wenn sie am nächsten Tage mit erschöpften [bookmark: page59] Nerven, ausgedörrtem Gaumen
und schuldigen Erinnerungen erwachten.

		»Ich komme schnurstracks vom Ministerium des Äußern«, begann der
Inspektor, geschwollen vor Wichtigkeit, worauf Sir Frank ihm rasch
ins Wort fiel:

		»Haben Sie die Güte, einen Moment zu warten, Inspektor.« Dann
wandte er sich an das weinende Mädchen: »Sie erkennen diesen Toten
als Ihren Stiefvater, Dr. Weathered?«

		»Ja«, klang es leise. »Obwohl er sich grauenhaft verändert
hat.«

		»Das genügt. Fühlen Sie sich imstande, allein nach Hause zu
fahren, oder möchten Sie, daß einer von uns Sie begleitet?«

		»Ich möchte lieber allein sein.«

		»Gut. Dann will ich Sie nicht länger zurückhalten.«

		Aber die junge Dame zögerte.

		»Wird ... die Leiche ...« stammelte sie.

		»Die Leiche muß zuerst nach meinem Hause geschafft werden, damit
ich einwandfrei die Todesursache feststelle«, sagte Tarleton
freundlich. »Hernach hoffe ich es durchsetzen zu können, daß die
Beerdigung privat von Ihrer Wohnung aus stattfindet.«

		»Ich danke Ihnen.« Sie neigte grüßend den Kopf, und mir lag es
ob, sie bis auf die Straße zu begleiten. Als ich zurückkehrte,
steckte Captain Charles schon mitten drin in seinem Bericht.

		»Noch nie ist das Ministerium wohl so aufgebracht über etwas
gewesen«, versicherte er. »Und auf der lavonischen Gesandtschaft
steht man geradezu Kopf. Es scheint, daß der Gesandte keine Ahnung
hatte, wo Seine Königliche Hoheit sich vergangene Nacht aufhielt.
Ganz heimlich stahl er sich mit dem Legationsrat Baron Novara, der
Mitglied des Domino-Klubs ist, davon. Der Gesandte tobt und hat
seinem [bookmark: page60]
Untergebenen befohlen, noch mit dem Nachtexpreß heimzufahren und
die Angelegenheit dem König zu erklären – so gut er es kann.«

		Mein Chef teilte Inspektor Charles' Aufregung nicht.

		»Der langen Rede kurzer Sinn ist, daß man die Sache gern
vertuscht sehen möchte, wie?« fragte er.

		Ach, mit welcher Spannung erwartete ich die Antwort, und ich
weiß nicht, ob ich es gänzlich zu verbergen verstand.

		»Sie muß vertuscht werden!« rief der Detektiv. »Muß! Der
Legationsrat hat die Unklugheit begangen, in den offiziellen
Pressebericht zu setzen, daß der Prinz an einem Ball im Domino-Klub
teilnahm.«

		»So so. Das wird Madame Bonnell vorzüglich in den Kram passen«,
bemerkte mein Chef trocken. »Glaubt man auf der Gesandtschaft, daß
ein Anschlag gegen das Leben des Prinzen vorlag?«

		»Ja. Und das ist das Schlimmste! Da die Monarchie in Lavonia den
Bolschewiken ein Dorn im Auge ist, neigt man zu der Ansicht, einer
ihrer Agenten habe als Frau verkleidet sich vergangene Nacht
Zutritt zum Klub verschafft.«

		»Zenobia!« Wider Willen entfuhr mir das Wort.

		Meine beiden Gefährten sahen mich an – der Inspektor mit einem
gewissen knurrigen Respekt, Sir Frank mit einem Ausdruck, der nahe
an Geringschätzung grenzte. Und ich selbst biß mich zu spät auf die
Zunge.

		»Zenobia scheint die Identität des Prinzen sehr schlecht erraten
zu haben«, sagte er kalt. »Es sei denn, Seine Königliche Hoheit
habe gleichfalls eine Inquisitorrobe getragen. Verhielt es sich
etwa so, Inspektor?«

		»Verzeihung, Sir Frank – danach forschte ich nicht«, erwiderte
Charles betreten.

		[bookmark: page61] »Dann tun
Sie es bitte. Überhaupt wollen wir uns sämtliche Vermutungen über
Zenobias Rolle aufsparen, bis die Nachforschungen bei den
Kostümateliers beendet sind. Bleiben Sie noch eine Sekunde, Captain
Charles. Ich will in Ihrer Gegenwart Madame Bonnell noch eine Frage
stellen.«

		Bei diesen Worten drückte Sir Frank Tarleton auf den nächsten
Klingelknopf.

		»Ich lasse Madame herbitten«, sagte er zu dem Kellner Gérard,
der diensteifrig herbeigeeilt kam.

		Die Französin fühlte sich sichtlich freier als bei der ersten
Unterredung. Sie hatte ihrer eleganten Kleidung ein paar
Kreppschleifen hinzugefügt und spielte mit viel Geschick die
würdige, durch einen Todesfall betrübte Dame. Aber Tarleton trug
dieser Trübsal wenig Rechnung.

		»Nennen Sie mir gefälligst die Klubregeln hinsichtlich der
Einführung von Gästen«, forderte er barsch.

		Madame gab sich – mit schief geneigtem Kopf – das Ansehen einer
Person, die erwägt, ob sie eine Gunst gewähren soll oder nicht.

		»Ich glaube, daß ich Ihrem Wunsche willfahren darf, Sir Frank«,
lächelte sie süß. »Für jede Festlichkeit stand jedem Mitglied eine
Gastkarte zur Verfügung. Indes verlangten die Satzungen, daß er den
Namen des betreffenden Freundes, den er mitzubringen gedachte, und
das Kostüm, in dem dieser erscheinen würde, in das Klubregister
eintrug.«

		»Zeigen Sie mir bitte das Register.«

		Offensichtlich hatte Madame dieses Verlangen erwartet.

		»Das Register ist streng vertraulich«, erklärte sie hoheitsvoll.
»Es enthält die Namen sämtlicher Mitglieder. Ich führe es zu meinem
Privatgebrauch und kann niemandem Einblick gestatten.«

		»Inspektor Charles, ich ersuche Sie, Ihre Pflicht zu [bookmark: page62] tun«, wandte sich
Tarleton an den Beamten von Scotland Yard.

		Die Französin wurde vor Erregung krebsrot.

		»Mein Gott, was bedeutet das? Haben Sie die Zeitungen gesehen?«
Sie entfaltete ein Abendblatt, eins dieser Blätter, die schon
spätnachmittags erscheinen. »Hier steht in großer Schrift
angekündigt, daß Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Lavonia,
mich gestern nacht durch seine Anwesenheit beehrte. Mein Klub
erfreut sich also eines königlichen Protektorats, Gentlemen. Das
ist keine Sache für die Polizei.«

		Mein Chef hatte mir Inspektor Charles ganz wesensecht
geschildert, und Charles zeigte seine Natur, sobald die erboste
Frau schwieg. Erst setzte er eine Pfeife an die Lippen, dann trat
er einen Schritt vor und legte seine eiserne Hand auf ihren
Arm.

		»Ich verhafte Sie im Namen des Königs!«
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		Sir Frank Tarleton, der Menschenkenner, hatte seine Gegnerin
richtig eingeschätzt. Kaum fühlte sie die Berührung des
Polizeibeamten, so schmolz all ihre Dreistigkeit wie Butter in der
Sonne, und Madame geriet in einen Zustand der Panik und
Bestürzung.

		»Mon dieu! Was habe ich verbrochen? Wessen klagt man mich an?«
Beschwörend blickte sie von Charles auf Tarleton und von ihm auf
mich. Doch die Antwort erhielt sie von dem Inspektor.

		»Die Vertreter des Gesetzes bei der Ausübung ihrer Pflicht zu
hindern – das wird Ihnen vorläufig zur Last gelegt. Späterhin
vielleicht auch noch mehr. Jedenfalls warne ich Sie, daß alles, was
Sie hinfort [bookmark: page63]
sagen, festgelegt wird und als Belastungsmaterial gegen Sie
verwandt werden kann.«

		Madames Verhalten angesichts dieser üblichen Warnung überzeugte
mich, daß sie zum erstenmal mit dem englischen Gesetz in Konflikt
geriet.

		»Aber, Messieurs, da muß ein Irrtum obwalten«, widersprach sie.
»Ich verstehe Sie nicht. Nicht im entferntesten denke ich daran,
mich gegen das Gesetz aufzulehnen. Nur wähnte ich, daß sich mit
diesem traurigen Vorfall die Polizei nicht befassen sollte.«

		»Unsinn!« unterbrach sie mein Chef unwirsch. »Natürlich befaßt
sich die Polizei damit. Seit fünf Uhr morgens bereits, Madame –
seit Sie selbst sie herbeiriefen. Sind Sie willens, das Register
auszuliefern, oder müssen wir zu einer Haussuchung schreiten?«

		Madame Bonnell stieß einen letzten Seufzer der Auflehnung aus.
Hinfort aber war sie ganz unterwürfig. Von dem Tanzsaal führte sie
uns in die angrenzenden Räumlichkeiten. Ihr Privatgemach lag
zwischen der Küche und der Reihe Ankleidekämmerchen, zur
Bequemlichkeit der Tänzer geschaffen, die erst im Klub in ihr
Maskenkostüm schlüpften. An einer Seite des Zimmers verbarg ein
zugezogener Vorhang Madames Bett; der übrige Raum gemahnte an ein
Geschäftskontor, mit amerikanischem Rollschreibtisch,
Schreibmaschine und Regalen für Bücher und Briefhefter. Und ganz in
der Ecke befand sich ein Wandschrank mit einer starken Tür, die die
Besitzerin voll anerkennenswertem Eifer aufschloß.

		Der Inhalt dieses Wandschrankes mutete sehr unschuldig an. Ein
Stapel Rechnungen, ein Hauptbuch, eine Geldkassette, deren Inhalt
nachzuprüfen Tarleton verbot, und – wichtiger für unsere Zwecke –
zwei dünne, in schwarzes Leder gebundene Bücher, von [bookmark: page64] denen das eine die
Aufschrift »Mitglieder«, das andere die Aufschrift »Gäste« trug.
Über den Inhalt verschiedener kleiner Büchsen, Dosen, Fläschchen
und Schachteln auf einem niedrigeren Brett, das eine gewisse
weibliche Eleganz ausströmte, Vermutungen anzustellen, wäre wenig
kavalierhaft gewesen.

		»Wollen Sie bitte diese Bücher an sich nehmen, Cassilis«, sagte
mein Chef, indem er auf die beiden schwarzen Lederbände wies. »Wir
können sie später in Ruhe durchsehen.«

		Die Französin äußerte ein schwaches Stöhnen, als ich meine Hand
ausstreckte, und ich hätte am liebsten mit ihr gestöhnt. Zwar
fürchtete ich nicht, daß mein eigener Name in dem Gästebuch
enthalten sein würde, aber bestimmt erwartete ich, auf einen
anderen Namen in dem anderen Buch zu stoßen. Und ich verwünschte
die Klubbesitzerin, weil sie nicht die gefährliche Liste zerstört
hatte, solange dies in ihrer Macht lag. Aber was fragte diese
nüchterne Rechnerin nach der Sicherheit ihrer Gönner? ...
Gewiß, sie hatte nach Kräften versucht, den Behörden Einblick in
diese Bücher zu verwehren – doch lediglich aus Selbstsucht. Sie
gaben ihr eine gewisse Macht über die Klubmitglieder, die nach
Ruchbarwerden der Tragödie Neigung verspüren sollten, auszutreten.
In diesem Fall brauchte sie ihnen nur zu sagen: »Schön, laßt den
Klub im Stich, löst euch von mir; aber dann werde ich meine Bücher
zu einer Zeitungsredaktion tragen und sie ihr für einen guten Preis
verkaufen.« Wenn man ihr daher jetzt die Bücher nahm, beraubte man
sie ihrer wertvollsten Waffe zu Erpressungszwecken.

		Ob mein Chef sich durch derartige Erwägungen leiten ließ,
vermochte ich nicht zu beurteilen. Äußerlich schien er nur ein Ziel
zu verfolgen: den Urheber des Verbrechens aufzuspüren, und sobald
ich mich der [bookmark: page65]
beiden Bücher bemächtigt hatte, machte er dem Inspektor ein
Zeichen.

		»Ich würde Ihnen raten, den Wandschrank abzuschließen und den
Schlüssel vorläufig zu behalten ... sofern Madame Bonnell
nicht vorher noch irgend etwas herausnehmen will.«

		Madame blickte sehnsüchtig die Sammlung kleiner Fläschchen und
Schachteln an, aber als kluge Frau schüttelte sie den Kopf.

		»Merci, monsieur. Ich will nichts nehmen. Denn ich wünsche keine
Geheimnisse vor der Polizei zu haben. Meine Parfüms und
Toilettenartikel werde ich lieber neu aus dem Laden beziehen.«

		Tarleton lächelte fein. Dies war eine Gegnerin nach seinem
Herzen, eine, die jede Pointe in dem Spiel erfaßte und keinen
falschen Zug tat. Inzwischen sperrte der Inspektor den Schrank ab
und steckte den Schlüssel mit der nämlichen sturen Pedanterie in
seinen Rock, mit der er die Nummer eines Taxis festgestellt oder
den Prinzen von Lavonia verhaftet haben würde.

		»Befindet sich Madame noch unter Arrest?« fragte er
schwerfällig.

		»Durchaus nicht – soweit ich in Frage komme«, erwiderte der
Arzt. »Ich habe nichts mehr mit Madame zu verhandeln ... Meine
Aufgabe beschränkt sich nur noch auf die medizinische
Untersuchung.«

		Mit aller Förmlichkeit gab Inspektor Charles seine Gefangene
frei, die so tat, als sei dies eine Selbstverständlichkeit. Mir war
jedoch ein dankbares Aufleuchten der schwarzen Augen nicht
entgangen, als Sir Frank sich zu ihren Gunsten eingesetzt hatte,
und es bestärkte mich in dem Gefühl, daß Madame Bonnell niemals in
unmittelbarer Nähe der Polizei ganz frei atmen könne.

		[bookmark: page66] Die
Anordnungen für das Fortschaffen des Leichnams waren bald
getroffen. Ein verdeckter Polizeiwagen wurde für den Transport nach
dem stillen Hause in der Montague Street angefordert, und Sir Frank
und ich fuhren ihm voraus. Unterwegs plauderte mein Chef sehr
angeregt.

		»Eine interessante Frau, wie? Sie müßte ein lohnendes
Studienobjekt für einen Psychologen abgeben ... Für einen
wirklichen, meine ich – nicht einen Scharlatan wie Weathered. Die
Worte recht und unrecht haben meines Erachtens keinen Sinn für sie,
und nur schwer dürfte sie unseren Gesichtspunkt begreifen. Nach
ihrer Meinung ist das einzig Wichtige, daß der Name des Prinzen
nicht in einen Skandal verwickelt wird. Und wenn Seine Königliche
Hoheit geruht haben sollte, einen Mord zu begehen, so ist weiter
nichts erforderlich, als daß der Monarch von Lavonia mir
irgendeinen Orden verleiht, damit die Untersuchung unter den Tisch
fällt. Das ist Madames Mentalität, Cassilis!«

		Wir kamen gerade zum Lunch zurecht, und mein gütiger Chef
nötigte mich wieder und wieder zum Essen.

		»Sie sehen abgespannt aus, junger Freund«, sagte er. »Wenn Sie
nicht Abstinenzler wären, würde ich Ihnen eine halbe Flasche
Burgunder verordnen. Wir stehen erst am Beginn unserer Arbeit.
Gleich nach dem Essen will ich das Mitgliederverzeichnis durchgehen
und seine Namen mit denen in Weathereds Terminbuch vergleichen.
Möglich, daß wir so einen Schlüssel zu den mysteriösen Nummern
erhalten.«

		Mühsam unterdrückte ich einen Seufzer der Verzweiflung, raffte
mich auf und aß trotz mangelnden Appetits von den Leckerbissen vor
mir. Der Doktor verstand es, dem Leben die beste Seite
abzugewinnen, und dank einer ausgezeichneten Verdauung konnte er
sich [bookmark: page67] nach
Herzenslust an Hummermayonnaise und den saftigen Backhähnchen, die
seine Köchin unübertrefflich zubereitete, gütlich tun. Er trank
niemals etwas Schwereres als Bordeaux; aber es war ein Bordeaux,
wie man ihn nicht oft in Privatkellern findet, und seine Blume traf
über den Tisch hinüber meine Nase wie Rosenduft.

		Und endlich – im Vertrauen auf die Wärme und Fröhlichkeit, die
der Wein schuf – wagte ich eine Frage, die schon seit Stunden auf
meinen Lippen schwebte.

		»Haben Sie sich schon eine Meinung über die Todesursache
gebildet, Sir Frank?«

		Er warf mir einen scharfen Blick zu, und die buschigen Brauen
zogen sich zu einer breiten Linie zusammen.

		»Vor der Autopsie? Das wäre doch wohl verfrüht«, gab er zurück.
»Wenn Sie aber wissen wollen, ob ich irgendeine Vermutung hege, so
muß ich Ihnen antworten: ja. Mehrere Vermutungen sogar, von denen
die eine oder andere sich vielleicht später als richtig erweisen
mag. Bis zu einem gewissen Grade lehne ich sogar Ihre Theorie nicht
ab.«

		»Meine Theorie?«

		»Ja. Wenn Sie sich erinnern, deuteten Sie an, daß jener, der
Weathered das Opium einflößte, nicht seinen Tod beabsichtigt habe,
Cassilis. Vielleicht beabsichtigte man tatsächlich nur einen
Zustand der Bewußtlosigkeit, um sich die Schlüssel anzueignen.
Wofür diese gebraucht wurden, wissen wir.«

		»Um Beweismaterial gegen irgendeinen Patienten aus der Welt zu
schaffen?« fragte ich, auf meinem Teller herumstochernd.

		»Das ist die eine Möglichkeit. Die andere ist, daß der Dieb das
entwendete Buch für eigene unlautere Zwecke benutzen wollte.
Vielleicht, um auf irgendeinen Patienten [bookmark: page68] – oder auch mehrere – einen
Druck auszuüben.«

		»O nein!« Fast unbewußt legte ich diesen Protest ein, den ich in
der nächsten Sekunde schleunigst in eine andere Bahn lenkte. »Ich
meine, Sir Frank, so lautete meine Theorie nicht.« Ein kurzes
Besinnen. »Wenn man alles, was Madame Bonnell, der Kellner und Miß
Neobard erzählten, zusammenhält, gewinnt man die Überzeugung, daß
Weathered ein Erzschurke gewesen ist. Meines Erachtens hat er die
Beichten, die seine Patientinnen ihm als Arzt machten, späterhin
zur Erpressung benutzt, bis schließlich eine von ihnen zur
Verzweiflung getrieben wurde. Sie wähnte, sie könne sich befreien,
indem sie die Niederschrift der sogenannten Krankheitsfälle
vernichtete; doch sie war niemals willens, ihrem Peiniger eine
verhängnisvolle Dosis Opium zu geben.«

		»Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, Cassilis, daß das Gesetz
dies nicht als Entschuldigung gelten läßt, wenn die Dosis wirklich
verhängnisvoll wirkte«, erwiderte mein Chef. »Sie sind also der
Ansicht, es sei das Werk einer Frau?«

		»Ja. Auf Grund von Gérards Aussage, Sir Frank. Er beschrieb drei
Frauen in Verbindung mit dem maskierten Inquisitor – nicht einen
einzigen Mann.«

		»Er beschrieb eine Frau, die sehr einem Mann geglichen hätte,
mein Lieber. Und hat sogar geargwöhnt, daß Zenobia Seine Königliche
Hoheit sei.«

		Was konnte ich erwidern? ... Ich befand mich in solch einer
kritischen Lage, daß ich fortgesetzt fürchtete, mich bloßzustellen.
In meiner Unsicherheit griff ich den anderen zweifelhaften Punkt
auf.

		»Halten Sie es für möglich, Sir, daß eine an sich harmlose Dosis
Morphium tödlich wirken könnte, wenn der [bookmark: page69] Organismus der betreffenden
Person schon vorher mit Opium gesättigt wurde?«

		Wieder klang eine leichte Überraschung in Tarletons Stimme.

		»Reichen Ihre wissenschaftlichen Kenntnisse nicht aus, damit Sie
sich diese Frage allein beantworten, Cassilis? Das wundert
mich! ... Unter gewöhnlichen Umständen, nein; ganz im
Gegenteil würde die Dosis die beabsichtigte Wirkung nicht einmal
herbeiführen; sie würde das Opfer kaum bewußtlos machen. Wenn
jedoch der Betreffende seine Höchstdosis gerade genommen hat, und
die Extraportion wird ihm unmittelbar danach eingeflößt, dann
können allerdings die bösesten Folgen eintreten.«

		Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß Tarleton mich nicht ganz ins
Vertrauen zog. War ihm mein Mangel an Offenheit aufgefallen?
Vergalt er deshalb Gleiches mit Gleichem? Er wußte, daß ich
mindestens einmal den Domino-Klub besucht, und daß ich weiterhin
etwas über Dr. Weathered gehört hatte ... von einem meiner
Patienten, vermutete er wohl, oder gab sich wenigstens diesen
Anschein.

		Nach dem Lunch nahm mich mein Chef mit nach oben in sein
Arbeitszimmer. Die Prüfung der von Madame Bonnell so widerstrebend
ausgelieferten Bücher schien ihm wichtiger zu sein als die Autopsie
der Leiche. Er ließ sich an seinem schweren Schreibtisch – einem
Mittelding zwischen Pult und Sekretär – nieder und schlug den Band
mit dem Etikett »Mitglieder« auf.

		»Die Liste der Mitglieder ist nicht sehr lang«, lautete seine
erste Bemerkung. »War nicht anders zu erwarten. Der Domino-Klub hat
mehr den Charakter eines Geheimbundes als eines Klubs; ein Bund für
unerlaubte Vergnügen, sozusagen. Mal sehen: wen haben wir hier denn
alles?« Langsam überflog sein Auge die erste [bookmark: page70] Seite. »Herzog von Altringham
– überrascht mich nicht, ihn hier verzeichnet zu finden! General
Sir Francis Uppingham; Gräfin Eardisley; Baronin Janette Wilbraham;
Mrs. Worboise; Sir George Castleton ... hm, da sind ja schon
etliche Namen, die auch in Weathereds Terminbuch stehen. Aber ich
erkenne keinen Hinweis auf die angefügten Nummern. Und dennoch bin
ich sicher, daß just diese Nummern den Schlüssel zu dem ganzen
Geheimnis bilden.«

		Nachdenklich hielt er inne und zog dann Dr. Weathereds Diarium
aus der Tasche.

		»Zuerst heißt es, eine Liste jener Mitglieder anzufertigen, die
auch Patienten waren, Cassilis, und hierbei die durch eine Nummer
ergänzten Namen zu unterstreichen. Unter ihnen finden wir
vielleicht Zenobia und Salome und möglicherweise auch die
Leopardin, obwohl ihr Benehmen eher andeutet, daß sie nicht zu den
Patientinnen gehörte. Jedoch kann sie früher einmal Dr. Weathered
konsultiert haben.«

		Angstvoll hörte ich ihm zu. Wann würde der Name fallen, den ich
mit ziemlicher Gewißheit in der endgültigen Liste der Verdächtigen
vermutete? Plötzlich aber gab mir Tarleton einen unerwarteten
Auftrag.

		»Während ich diese beiden Bücher vergleiche«, sagte er, »können
Sie das Gästebuch durchgehen. Wer weiß, ob Sie dabei nicht über
Ihren eigenen Namen stolpern!« Bemerkten Sir Franks scharfe, graue
Augen mein Entsetzen? ... Ich wußte ganz genau, daß mein Name
nicht dort verzeichnet stand. Weshalb nicht? würde mein Chef
fragen. Und welche Erklärung sollte ich ihm geben? Wenn ich ihm
sagte, daß ich unter einem falschen Namen dort gewesen sei, würde
er natürlich erwarten, daß ich ihm diesen Namen nannte. Nein, ich
mußte ihn sogar nennen, noch ehe ich das Buch aufschlug. Gerechter
Gott, nur eine Sekunde hatte ich [bookmark: page71] zur Verfügung, um solch einen
schwerwiegenden Entschluß zu fassen! ... Wenn nur mein eigener
Ruf oder selbst mein eigenes Leben auf dem Spiel gestanden hätte,
würde ich mich Tarleton auf Gnade und Ungnade ausgeliefert haben.
Aber mir waren die Hände gebunden – vor allem jetzt, da die Spitzel
der Polizei eifrig umherschnüffelten, um die Besitzer der Kostüme,
die Gérard uns beschrieben hatte, aufzuspüren.

		»Ich glaube nicht, daß ich meinen Namen hier finden werde«,
sagte ich heiser und schlug die erste Seite auf.

		»Warum nicht?« Prompt wie ich erwartet, kam die Frage.

		»Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, bediente ich mich eines
Decknamens, der mir vielleicht noch wieder einfällt. Ich mißtraute
dem ganzen Rummel dort und wollte nicht, daß mein Besuch bekannt
würde. Der Name, dachte ich, ist doch schließlich eine bloße
Formsache.« Fieberhaft glitten meine Augen während dieser unwahren
Rede über die Seiten und suchten nach einem Namen, der zu Dutzenden
vorkommt. »Ah, ja – jetzt entsinne ich mich: Carter.«

		Ich legte meinen Zeigefinger auf eine neun Monate alte
Eintragung, die besagte, daß ein Mr. Robert Carter von einem
Hauptmann Smethwick eingeführt worden sei.

		Zu meiner Erleichterung nahm Tarleton die Erklärung willig hin.
»Da drin wird es wohl noch viele Namen geben, die ebenfalls
Erfindung sind«, lächelte er gutmütig. »Sehen Sie mal nach, unter
welcher Flagge der Prinz gestern nacht segelte.«

		Nun, das ließ sich schnell feststellen. Ein Graf Donau war von
dem Legationsrat der lavonischen Gesandtschaft eingeführt
worden.

		»Sonst keine Gäste?«

		[bookmark: page72] Ich
las ein oder zwei männliche Namen, doch Sir Frank fiel mir ins
Wort:

		»Keine Damen?«

		Auch zwei weibliche Gäste waren vermerkt, deren Namen ich ohne
Furcht vorlas. Lady Greatorex und Mrs. Antrobus.

		Augenblicklich schenkte mir mein Chef wenig Beachtung. Er
beschäftigte sich mit seinem Vergleichssystem, und mit wachsender
Sorge sah ich, wie er Namen nach Namen auswählte.

		»So, jetzt habe ich hier achtunddreißig Leute, die gleichzeitig
Patienten Weathereds und Mitglieder des Klubs waren«, erklärte er
nach Ablauf einer halben Stunde. »Und ausnahmslos waren sie zuerst
Patienten. Es muß jedem einleuchten, daß er den Klub ihretwegen ins
Leben rief, das heißt, um sie unter seinem Einfluß zu halten und
sie in denselben Neigungen zu bestärken, von denen er sie zu
erlösen vorgab. Dieser Mann ist ein moralisches Ungeheuer gewesen.
Wenn Satanas je auf Erden ein tätiges Werkzeug besaß, so war es
dieser Weathered. Und ich bezweifle, daß das Gesetz ihn hätte
packen können.«

		»Dann kann das Gesetz auch sehr gut darauf verzichten, sich um
sein Schicksal zu kümmern«, erwiderte ich. Aber mein Chef wiegte
sein graues Haupt.

		»Das kommt darauf an, Cassilis. Zuerst muß das Gesetz sich über
sein Schicksal klar werden. Und vorderhand wissen wir weder, wie er
starb, noch durch wessen Hand, noch aus welchen Gründen.«

		»Deutet nicht alles darauf hin, daß sein Tod mehr oder weniger
ein Unglücksfall war, Sir Frank?«

		»Im Gegenteil. Mir scheint alles darauf hinzudeuten, daß es ein
wohl überlegter, reiflich bedachter Mord war.«

		[bookmark: page73] Ich
japste entsetzt auf. Und während das Wort Mord noch in meinen Ohren
dröhnte, klingelte hell die Telephonglocke.

		Bei unserem hastigen Aufbruch frühmorgens hatte ich versäumt,
den Apparat nach unten umzuschalten. Infolgedessen raste ich,
dankbar für die Unterbrechung dieser qualvollen Unterhaltung,
treppauf nach meinem Schlafzimmer. Der Anruf kam von Inspektor
Charles, der gerade den Bericht eines seiner Untergebenen erhalten
hatte.

		»Der Lieferant des Salomekostüms ist gefunden worden«, hörte ich
über den Draht. »Es wurde vor zwei Tagen an Miß Betty Neobard,
Warwick Street, Cavendish Square, geschickt.«
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		Ich schluckte ein paarmal, ehe ich die Antwort in die Muschel
sprach. »Und die anderen? Das Zenobiakostüm zum Beispiel?«

		»Seine Herkunft ist noch nicht festgestellt. Aber es gibt
verschiedene Firmen der Branche, bei denen wir noch nicht
nachgeforscht haben.«

		Als ich, weniger hastig, wieder nach unten ging, beschäftigte
sich mein Hirn mit der erhaltenen Nachricht. Ich sah die Salome vor
mir, wie ich sie während der Nacht gesehen hatte, den
kapuzenverhüllten Inquisitor verfolgend, ihn umschmeichelnd, zum
Tanz verlockend und mit eifersüchtigem Auge seine Bewegungen
beobachtend, wenn er eine andere Tänzerin im Arm hielt. Und diese
Salome war des Toten Stieftochter gewesen! Mir begannen sich Tiefen
in der Natur des eigenartigen Mädchens aufzutun, deren sie sich
selber schwerlich bewußt war. Nicht nur Empörung über die
Behandlung, [bookmark: page74] die ihrer Mutter zuteil wurde, hatte sie
veranlaßt, dem Tun und Treiben des Stiefvaters nachzuforschen,
nicht eitel Neugier hatte sie zu dem Domino-Klub geführt. Ihre
leidenschaftliche Anklage der weiblichen Patienten entsprang einem
geheimen Gefühl, von dem sie nichts ahnte. Der Mann hatte sie
fasziniert. Ohne es zu wissen, wurde sie von Eifersucht
heimgesucht. Und in seltsamer Unkenntnis ihrer wahren Gefühle
wähnte sie, immer noch seine Feindin zu sein; wähnte, daß Haß sie
verleitete, sich ihm im Schutz des Maskenkostüms zu nähern und ihn
zu überwachen, mit ihm ein Mal um das andere zu tanzen und ihn mit
ruhelosen Späheraugen zu verfolgen, so oft er seine Aufmerksamkeit
sonst jemandem schenkte.

		Allmählich schien es mir, daß diese erstaunliche Entdeckung die
Möglichkeit bot, die Nachforschung von mir und einer anderen
Person, die mich weit mehr interessierte als Betty Neobard,
abzuwenden. Ich mußte Sir Franks Argwohn auf Salome festzunageln
suchen, sie so in den Vordergrund schieben, daß die anderen von
Gérard erwähnten Personen darüber in Vergessenheit gerieten.

		Ich fand meinen Chef bei einer neuen Liste. Während ich wieder
neben ihm Platz nahm, blieb mein Auge an dem zuletzt geschriebenen
Namen haften: Lady Violet Bradwardine ...

		»Wir sind der Lösung des Rätsels nahe, Sir Frank«, verkündigte
ich in zuversichtlichem Tone. »Das Kostüm der Salome gehört Miß
Neobard.«

		Zu meinem Unbehagen nickte Tarleton wie ein Mensch, dem das, was
er vermutete, bestätigt wird.

		»Armes Ding! Dergleichen befürchtete ich.« Darin schrieb er
weiter. »Hören Sie zu, Cassilis«, sagte er endlich, die Feder
niederlegend. »Ich habe eine vollständige Aufstellung der
Klubmitglieder gemacht, die [bookmark: page75] als Patienten Weathereds eine Nummer hinter
ihrem Namen tragen. Was die Nummer bezweckt, müssen wir noch
herausfinden. Haben Sie schon irgendeine Vermutung?«

		Ich verneinte es, und es war eine ehrliche Verneinung.
»Vorläufig – das heißt in dem gegenwärtigen Stande der Untersuchung
– möchte ich annehmen, daß die Nummern sich auf Seiten des aus dem
Safe entwendeten Buches beziehen«, fuhr der Arzt sinnend fort.
»Aber offengestanden befriedigt mich diese Erklärung nicht.
Jedenfalls – wenn Madame Bonnell nicht log, als sie uns von
Mitgliedern erzählte, vor denen Weathered sich gefürchtet habe –
befinden sich die Namen jener, die ihn in diese Angst versetzten,
auf dieser Liste.«

		Er reichte mir den Bogen. Von dem Dutzend Namen, die ich las,
waren mehr als die Hälfte weibliche. Aber mein Auge haftete wie
gebannt nur an einem einzigen: Lady Violet Bradwardine.

		»Miß Neobard haben Sie ja ausgelassen, Sir Frank«, bemerkte ich.
»Und desungeachtet wissen wir jetzt, daß sie vergangene Nacht an
dem Fest teilnahm und mehr Zeit als jede andere Maske in Weathereds
Gesellschaft verbrachte. Und sie hatte allen Anlaß, ihn zu
hassen.«

		Tarleton wehrte mit beiden Händen ab.

		»Oh, Cassilis, Sie müssen hinsichtlich der Analyse der
menschlichen Natur – zum mindesten der weiblichen – noch viel
lernen, wenn Sie sich einbilden, daß Haßgefühle jene junge Frau zum
Domino-Klub geführt hätten. Haß gegen die anderen Frauen, das
meinetwegen, doch nimmermehr Haß gegen ihn, Dr. Weathered.«

		Was tun? Eine Theorie verfechten, die mein eigenes [bookmark: page76] Urteil bereits
verworfen hatte? ... Lieber griff ich die Sache von einer
anderen Seite an.

		»Was mir auffällt, Sir Frank, ist, daß alle Personen Ihrer Liste
alte Klubmitglieder sind, die schon früher viele Gelegenheiten
gehabt hätten, Weathered zu betäuben. Vergangene Nacht wohnte zum
ersten Mal seine Stieftochter einem Maskentreiben im Klub bei, und
vergangene Nacht wurde zum ersten Mal auf Weathered ein Anschlag
verübt.«

		»Bravo, junger Freund, diesen Einwand lasse ich gelten.
Vergessen Sie jedoch nicht, daß Betty Neobard im Hause des
Stiefvaters lebte und ihm auch dort das Gift heimlich einflößen
konnte. Warum hierfür den Domino-Klub erwählen? Mußte sie überhaupt
zum Opium greifen, um an den Safe zu gelangen? Denn das dürfen wir
nicht eine Sekunde außer acht lassen, Cassilis: Ziel und Zweck des
ganzen war der Safe. Rachgier kam erst in zweiter Linie.«

		Ich fühlte mich geschlagen, und die Klugheit gebot, den
Ausführungen meines Chefs zuzustimmen.

		»Seien Sie jetzt so gut und machen Sie von dieser endgültigen
Liste eine Abschrift für Captain Charles«, hörte ich ihn sagen.
»Den Nachforschungen der Polizei gelingt es vielleicht, über diese
Personen irgend etwas zu erfahren, das die Zahl der Verdächtigen
auf einen oder zwei zusammenschrumpfen läßt.«

		Das Papier in meiner Hand begann zu zittern. Ich faltete es
hastig zusammen und steckte es in die Tasche. Blitzähnlich schoß
der Gedanke durch mein Hirn, daß ich auf dieser anzufertigenden
Abschrift ohne allzu großes Wagnis den einen Namen weglassen
könnte. Wenn man hinterher die Auslassung entdeckte, würde man sie
auf eine Fahrlässigkeit, ein Versehen schieben, und inzwischen war
viel kostbare Zeit gewonnen.

		[bookmark: page77]
Langsam stand Sir Frank vom Schreibtisch auf. »Und nun begleiten
Sie mich zu der Leiche«, sagte er ernst. Drüben im Laboratorium lag
sie, bereit für das chirurgische Messer, auf einem Marmortisch, und
ihr Anblick lenkte mich vorübergehend von den Sorgen betreffs der
Namensliste ab. Die bereits vorher beschriebenen Symptome
verwirrten mich, zumal sie immer stärker in Erscheinung traten. Die
ganze tiefgraue Haut war jetzt von winzigen Runzeln durchfurcht.
Seit wann hinterließ eine Opiumvergiftung solche Folgen? Bleischwer
lag mir das Herz in der Brust. Wenn dem maskierten Inquisitor durch
unbekannte Hand ein anderes, tödlicheres Gift als Opium eingegeben
worden war, würde man den Mord – den kühl überlegten Mord – jener
Person zuschreiben, die sich die Schlüssel angeeignet hatte!

		Die Arbeit, bei der ich nun Assistentendienst leistete, war zu
grauenhaft, als daß ich sie hier beschreiben könnte. Es möge
genügen, wenn ich sage, daß wir keinerlei organische Fehler
feststellten. Die inneren Symptome stimmten mit den äußeren
überein. Alles deutete auf ein Gift, das in einigen seiner
Wirkungen dem Opium glich, indes noch einen besonderen Einfluß
sowohl auf die inneren Membrane als auch auf die äußere Epidermis
hatte. Doch wie das Gift hieß, entzog sich meiner Kenntnis.

		Sir Frank Tarleton schien nicht weniger verdutzt zu sein als
ich. Fast stumm führte er die Untersuchung aus. Wenn er sprach,
geschah es nur, um von mir die verschiedenen Reagensmittel zu
verlangen, mit deren Hilfe man Gift feststellt. Um keins der
üblichen handelte es sich hier. Strychnin oder Arsenik kam
überhaupt nicht in Frage; auch die Proben auf Belladonna und
Akonitin verliefen negativ. Inmitten meiner folternden Angst fühlte
ich heiße Bewunderung für das [bookmark: page78] außerordentliche Wissen meines Chefs. Er
nahm Versuche vor, von denen ich nie gehört hatte, spürte
Rauschgiften nach, die ich nicht einmal dem Namen nach kannte. Kaum
merkliche Entfärbungen wurden durch ein starkes Mikroskop geprüft;
bei dem einen Organ wandte er eine galvanische Batterie an, bei dem
anderen den Röntgenstrahl. Und trotzdem gelangte er zu keinem
positiven Ergebnis.

		Ohne daß wir es merkten, verstrichen Stunden bei dieser
gewissenhaften Arbeit. Erst als die Dinnerzeit nahe war, richtete
sich Tarleton auf, ging quer durch den Raum und begann unter dem
Warmwasserhahn seine Hände zu waschen.

		»Ich habe jetzt nach jedem der ›Britischen Arzneikunde‹
bekannten Agens geforscht, das den Tod unter den vorliegenden
Symptomen herbeiführen könnte, und keins ist in der Leiche
vorhanden«, erklärte er.

		Mich durchrann ein Frösteln. Hätte ein anderer dies gesagt,
würde ich gedacht haben, er führte den Tod auf eine übernatürliche
Ursache zurück.

		»Mithin gibt es nur zwei Möglichkeiten«, fuhr er fort. »Entweder
habe ich es mit einem Mörder zu tun, der mir an Wissen überlegen
ist,« – hier schüttelte ich energisch den Kopf – »in diesem Fall
ist er ein Ausländer. Und dann kann hinter dem ganzen doch ein
Attentat auf den Prinzen stecken. Die Bolschewiken unterhalten enge
Beziehungen zu einem Teil der Chinesen. Wer weiß, ob die
verschmitzten Asiaten nicht das Geheimnis besitzen, Opium einer
solchen Behandlung zu unterziehen, daß es Wirkungen hervorbringt,
die uns westlichen Gelehrten unbekannt sind? ... Ja, Charles
muß unbedingt auskundschaften, was für ein Kostüm der Prinz diese
Nacht trug, und überdies dem Lebenswandel des lavonischen
Legationsrates ein wenig nachspüren.«

		[bookmark: page79] Er
brach ab, und ich atmete freier als seit vielen, vielen
Stunden.

		»Die andere Möglichkeit will ich Ihnen auch nicht verheimlichen,
Cassilis«, ergriff er von neuem das Wort, als er das Handtuch
wieder an den Nagel hängte. » Ein Gift ist mir bekannt, das
tatsächlich solche Wirkungen, wie wir sie hier sehen, hinterläßt.
Doch dieses Gift wird in der Pharmacopöe nicht erwähnt, und ich
wiegte mich bisher in dem Glauben, daß ich als einziger in diesem
Teil der Welt es besäße. Ich bewahre es in einer versiegelten
Flasche in meinem Safe auf. Jetzt werde ich nachsehen, ob unbefugte
Hände die Flasche berührt haben, und ob von dem Gifte etwas
fehlt.«

		Die scharfen grauen Augen hafteten unentwegt an meinem Gesicht,
und zum ersten Mal überfiel mich das entsetzliche Bewußtsein, daß
mein Chef, stutzig geworden durch mein verstörtes, unsicheres
Gebaren, argwöhnte, ich wisse mehr von der Tragödie, als ich
einzugestehen für gut befunden hatte. So tief wurzelte schon sein
Argwohn, daß er sich jetzt überzeugen wollte, ob er von seinem
Hausgenossen betrogen und beraubt worden war. Und obwohl frei von
aller Schuld, zitterte ich innerlich. Wenn die Flasche oder etwas
von ihrem Inhalt fehlte, wie durfte ich hoffen, mich
reinzuwaschen? ...

		Mit einem leichten Seufzer schritt Tarleton zu dem Stahlschrank,
der seine Giftsammlung enthielt, schloß ihn auf und öffnete drinnen
ein noch extra gesichertes kleines Fach. Ich sah, wie er ein
viereckiges Glasfläschchen, mit einem grauen Pulver gefüllt,
herausnahm. Gebeugten Hauptes prüfte er das Siegel, das den Korken
bedeckte.

		»Dem Himmel sei Dank!«

		Sein Ausruf fand in meinem Herzen frohen Widerhall. [bookmark: page80] Tarleton aber
blickte mich mit einem Lächeln unverkennbarer Erleichterung an.

		»Das Siegel ist unversehrt, Cassilis. Wenn das erwähnte Gift zu
der Ermordung Weathereds gebraucht wurde, hat man es sich nicht von
mir verschafft!«

		Ich kannte die großmütige Veranlagung meines Chefs gut genug, um
sicher zu sein, daß er sich wegen seines momentanen Argwohns
Gewissenbisse machen und geneigt sein würde, als Buße die Augen vor
allen etwaigen sonstigen Beziehungen meinerseits zum Domino-Klub
oder seinen Mitgliedern zu schließen. Tatsächlich gab er mir sofort
einen kurzen Urlaub.

		»Wenn Sie vielleicht ausgehen möchten, Cassilis – ich brauche
Sie für den Rest des Tages nicht mehr. Wir haben unsere Pflicht
redlich erfüllt und müssen nun weitere Nachrichten von der Polizei
abwarten. Inzwischen werde ich mir in aller Ruhe das Problem
überlegen.«

		Wie dankbar war ich ihm! Denn ich hatte wirklich Dringendes zu
erledigen. Zuerst fertigte ich rasch in meinem Zimmer von der
Namensliste eine Kopie an, die ich auf Tarletons Geheiß dem
Inspektor senden sollte. Doch wenngleich das mir anvertraute Papier
zwölf Namen aufwies, standen auf dem neuen, für Scotland Yard
bestimmten Bogen nur elf.

		Dann führten mich meine persönlichen Angelegenheiten nach einer
kleinen Straße – nur einen Steinwurf weit vom Piccadilly Circus
entfernt –, wo ich seit meiner Übersiedelung zu Sir Frank ein
Zimmer gemietet hatte. Es war mein privater Zufluchtsort, an dem
ich einige wenige Freundschaften, die ich vor meinem Chef
geheimzuhalten wünschte, weiterpflegte; ein Asyl, in dem ich, wenn
das streng geregelte Dasein unter Sir Franks Aufsicht mir
überdrüssig wurde, meine Unabhängigkeit [bookmark: page81] für einige Stunden wieder
aufnehmen konnte. Der größeren Sicherheit halber hatte ich das
Zimmer unter meinem Vornamen Bertrand gemietet. Von ihm aus war ich
verkleidet zum Domino-Klub aufgebrochen und hier auch wieder aus
dem Maskentand herausgeschlüpft, nicht ahnend, wie wertvoll dieser
Raum zwölf Stunden später für mich werden würde.

		Wohlverwahrt lag das Kostüm in einem verschlossenen, alten
Handkoffer, der nach echter Junggesellenart unter dem Bett stand.
Was jetzt mit dem bunten Flitter beginnen? ... Ich sann und
sann, begleitete im Geiste die polizeiliche Streife auf ihrer Suche
in den verschiedenen Ateliers. Jeden Augenblick konnte sie bei
einem gewissen kleinen Juden in der Wardour Street vorsprechen und
ihn zwingen, Namen und Adresse zu nennen, nach der dieses selbe
Kostüm vor mehr als Jahresfrist geschickt worden war. Und dann?
Dann würde man fraglos weiter nach seinem Verbleib forschen.

		Damals dachte ich – und ich denke es auch heute noch –, daß ich
angesichts der Umstände das Allerklügste tat. Ich schrieb einen
Brief, und hierauf schloß ich den Koffer wieder ab, versah ihn mit
einer Adresse und trug ihn zu dem Postamt in der Shaftesbury
Avenue.
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		Am nächsten Morgen stellte sich Inspektor Charles ein, während
mein Chef und ich noch beim Frühstück saßen. Sir Frank ließ ihn
ohne weiteres ins Speisezimmer führen.

		Charles schien mir viel zurückhaltender zu sein als gestern –
offenbar gehorchte er Anweisungen, die nicht [bookmark: page82] von dem medizinischen
Sachverständigen des Innenministeriums stammten.

		»Scotland Yard wartet mit Spannung darauf, ob Sie hinsichtlich
der Todesursache in dieser Domino-Klub-Affäre irgendwelchen Bericht
zu machen haben«, begann er, sobald er Platz genommen hatte.

		Tarleton runzelte ein wenig die Stirn. Dann legte er Messer und
Gabel nieder und blickte dem Inspektor voll ins Gesicht.

		»Vorläufig gibt es nichts zu berichten. Ich sehe mich zu
gewissen Nachforschungen veranlaßt, die etliche Tage, aber
ebensogut auch mehrere Monate währen können.« Captain Charles riß
vor Erstaunen den Mund auf. »Was? ... Es ist also keine
einfache Opiumvergiftung?«

		»Nein. Allerdings heißt das nicht, daß Opium gänzlich fehlt.
Übrigens wäre es mir lieb zu erfahren, welche Verkleidung der Prinz
trug.«

		»Darüber vergewisserte ich mich bereits gestern«, sagte Charles
wichtig. »Einen tief schwarzen Domino mit Kapuze.«

		»Ah! Also ein Kostüm, das dem von Weathered ziemlich
ähnelte?«

		Ich hätte diese Frage besser als Charles beantworten können. Es
waren mehrere schwarze Dominos bei jenem verhängnisvollen Ball
zugegen gewesen, doch keiner glich wirklich Weathereds auffallender
Robe. Die spitz zulaufende Haube mit den zwei Augenschlitzen im
Seidenstoff anstatt einer Maske hatten den Gründer des Klubs von
jedem der Tänzer deutlich unterschieden. Natürlich hütete ich mich,
dies laut werden zu lassen, enthielt mich überhaupt jeder
Bemerkung, da ich nicht wußte, wohin Tarleton steuerte. Aber das
offenbarte sich mir bald.

		»Ich glaube nicht, daß Scotland Yard geneigt ist, dieser [bookmark: page83] Spur
nachzugehen«, erwiderte Charles mit hoffärtiger Kühle. »Im
Ministerium des Äußeren herrscht wohl die Auffassung, daß es
schädlich sei, wenn auch nur das Gerücht von einem möglichen
Attentat auf den Prinzen aufkäme. Es könnte leicht die Meinung
entstehen, London sei für fürstliche Gäste ein gefährliches
Pflaster.«

		Mein Chef zuckte ungeduldig die Achseln.

		»Das hat nichts mit mir zu tun, Captain Charles. Später, wenn
wir auf Sicherem fußen, bleibt es dem Ministerium des Äußeren
unbenommen, Richtlinien zu geben. Gegenwärtig aber beschäftigt mich
die Todesursache. Ich möchte, daß die Polizei, wenn möglich,
ausfindig macht, ob die Bolschewiken je zu Gift gegriffen haben
und, sollte dies der Fall sein, zu welchem Gift. Opium steht ihnen
sicher genügend zur Verfügung, und gar zu gern hätte ich etliche
Proben von dem Opium, das gerade jetzt seinen Weg von China nach
Rußland nimmt.«

		Der Inspektor zog ein langes Gesicht.

		»Ich will Ihre Wünsche selbstverständlich weitergeben, Sir
Frank, aber, wie gesagt, meinem höchsten Chef wird es nicht lieb
sein, wenn die Untersuchung sich lange hinzieht. Er ist der
Ansicht, daß der Tod zufällig erfolgte, als man Weathered ein
Betäubungsmittel eingab, um die Schlüssel zu erlangen. Im übrigen
aber möchte er den Klub so bald wie möglich schließen und die
Bonnell des Landes verweisen.«

		Zum ersten Mal sah ich Sir Frank richtig erbost.

		»Ich glaube, Sir Hercules wird die Entscheidung, ob ein
zufälliger Tod vorliegt, mir überlassen, Captain Charles, und wird
wohl auch keine Schritte unternehmen, bis er meinen Bericht durch
das Innenministerium erhalten hat, Wenn Sie ihn jedoch nicht zum
[bookmark: page84] Abwarten
bewegen können, sehe ich mich zu meinem Bedauern gezwungen,
umgehend Sir James Ponsonbys Eingreifen zu erwirken.«

		Das half.

		»Oh, Sir Frank, bestimmt würde mein Chef keinen Schritt
unternehmen, der Ihrer Meinung zuwiderläuft«, versicherte der
Inspektor. »Es kommt ihm nur so vor, als könnte alles ein bißchen
schneller gehen.«

		»Wir stehen erst am Anfang der Untersuchung«, lautete die feste
Antwort. »Sie sind ja noch nicht einmal mit Ihrer Nachforschung bei
den Kostümateliers fertig.«

		»Doch. Nur lohnt es sich nicht, darüber zu reden. Miß Neobards
Anwesenheit fiele nicht ins Gewicht, sagt der Chef; sie hätte
daheim viel bessere Gelegenheiten gehabt, sich die Schlüssel des
Stiefvaters zu verschaffen.« Sir Frank warf mir einen Blick zu:
denselben Einwand hatte er mir gegenüber gemacht.

		»Über das Leopardenfell, oder besser gesagt, über das ganze
Kostüm der Leopardin, konnten wir nichts erfahren«, fuhr Charles
fort. »Sie meinten gestern selbst, es würde wohl aus privater
Quelle stammen. Und das einzige Zenobia-Kostüm wurde vor einem Jahr
geliefert.«

		»An wen?«

		Der Inspektor schlug sein Notizbuch auf.

		»An Lady Violet Bradwardine, John Street, Mayfair.«
Glücklicherweise hatte ich mich darauf vorbereitet, diesen Namen
früher oder später von den Lippen eines Polizeibeamten zu hören,
und zuckte daher mit keiner Wimper.

		»Und?« Ein wenig scharf klang das Wort.

		Captain Charles blickte etwas verwundert drein.

		»Und?« wiederholte Tarleton ungeduldig. »Was haben Sie über Lady
Violet Bradwardine festgestellt?«

		[bookmark: page85]
Charles' Staunen wuchs.

		»Lady Violet ist die Tochter des Grafen von Ledbury und noch
ganz jung. Sir Hercules hat sie verschiedentlich in der
Gesellschaft getroffen.«

		»Um das zu erfahren, brauchte man nur im Adelskalender
nachzuschlagen!« spöttelte der Arzt. »Darauf beschränkt sich Ihre
ganze Weisheit? ... Ich bezweifle nicht eine Sekunde, daß Sir
Hercules vielen Mitgliedern des Domino-Klubs in der Gesellschaft
begegnet ist; daraus folgert aber doch nicht, daß sie bei den
Nachforschungen übergangen werden.«

		Diesmal verlieh der Inspektor seiner Verwunderung Worte.

		»Verzeihung, Sir Frank. Wollen Sie sagen, daß Lady Violet
Bradwardine zu den Mitgliedern des Klubs gehört? Ich hatte nicht
den leisesten Grund, dies anzunehmen.«

		Jetzt war Sir Frank der Erstaunte. Er starrte mich an.
»Cassilis, stand der Name denn nicht auf der Liste, die Sie für
Captain Charles abschrieben? Sollte mich meine Erinnerung so
schmählich täuschen?«

		Ich hielt der Frage mit bewunderungswürdiger Kaltblütigkeit
stand.

		»Ja, ich erinnere mich auch, Sir.«

		Der Inspektor blätterte eilig in seinem Notizbuch und blickte
dann triumphierend auf.

		»Hier! Ich trug die Namen genau nach der Liste in mein Buch ein.
Lady Violets Name befindet sich nicht darunter.«

		Tarleton wandte sich zu mir. »Seien Sie so gut und holen Sie mal
das Original. Es scheint, als ob da irgendein Versehen unterlaufen
ist.«

		Das Original zu vernichten hatte ich nicht gewagt. Tarleton war
nicht der Mann, der einen Namen wie den [bookmark: page86] Lady Violets vergaß, um so
mehr, als dieser in Weathereds Terminbuch mit einer Nummer stand.
Den Zweck meines Vorgehens hatte ich ja erreicht, nämlich, der
Polizei diese Spur wenigstens einige Stunden vorzuenthalten.

		Obwohl die Liste in meiner Brusttasche steckte, ging ich zum
Schein in mein Zimmer hinauf. Als ich wieder ins Speisezimmer trat,
geschah es mit schuldbewußter Miene.

		»Natürlich, hier ist der Name«, sagte ich, das Papier Sir Frank
aushändigend. »Ich kann nur vermuten, daß ich ihn auf der Kopie für
Captain Charles ausließ.«

		Tarleton glitt leichter darüber hinweg, als ich erwartet
hatte.

		»Entweder Sie oder der Captain«, brummte er. »Lady Violet war
nicht nur ein Klubmitglied, Inspektor, sondern auch eine Patientin
Weathereds, was besagt, daß sie sich möglicherweise hilflos in
seinen Klauen befand. Außerdem wird ihr Name durch eine Nummer
ergänzt, deren Bedeutung ich noch nicht kenne. Vielleicht kann sie
uns darüber Auskunft erteilen.«

		Gerechter Gott, mit dieser Möglichkeit hatte ich nicht
gerechnet! Ich malte mir aus, welche Fassung man der Frage an das
unglückliche Mädchen geben würde, und marterte mich, als ich die
Antwort überlegte.

		In Charles' Benehmen aber vollzog sich eine beträchtliche
Wandlung. Augenscheinlich vergegenwärtigte er sich, daß die Polizei
mit ihrer Ansicht, die Untersuchung sei abgeschlossen, ziemlich
voreilig gewesen war.

		»Jetzt sehe ich die Dinge mit ganz anderen Augen an, Sir«,
äußerte er im Tone des Bedauerns. »Und zweifellos werden auch meine
Vorgesetzten die Notwendigkeit weiterer Nachforschungen
erkennen.«

		[bookmark: page87] »Soll
mich freuen«, knurrte der Arzt. »Sie können ihnen übrigens sagen,
daß meines Erachtens aus Weathereds Safe ein Buch mit den Namen und
den vertraulichen Beichten seiner Patienten entwendet worden ist.
Ich halte die Herbeischaffung dieses Buches für ungemein wichtig,
da es, wenn in unrechten Händen, den Ruf unschuldiger Menschen
gefährdet. Weiterhin können Sie ihnen sagen, daß irgendein
gewissenloses Individuum in London über ein tödliches, der
abendländischen Wissenschaft unbekanntes Gift verfügt. Was das
bedeutet, brauche ich Ihnen nicht zu schildern.«

		Immer bescheidener wurde Inspektor Charles' Haltung. »Sir Frank,
Sie dürfen fest auf alle erdenkliche Unterstützung unsererseits
rechnen«, beteuerte er. »Wenn Sie wünschen, werde ich unverzüglich
über Lady Violet Bradwardine Nachforschungen anstellen.«

		»Ja, das wäre mir lieb. Es liegt mir daran, ihre augenblickliche
Adresse und ihren Aufenthalt während der gestrigen Nacht zu
erfahren.«

		»Sehr wohl.« Charles kritzelte zwei Zeilen in sein Buch und
eilte hierauf von dannen.

		Inzwischen wurde meine eigene Lage stündlich heikler. Ich mußte
zusehen, wie sich das Netz immer fester um jemand zusammenzog, für
den ich mein Leben dahingegeben haben würde. Ja, ich hätte sogar
den Argwohn auf mich gelenkt, wenn sie dadurch beschirmt worden
wäre. Aber nein, das verschlimmerte die Sache nur. Schweigen,
ständig auf der Hut sein und jede Gelegenheit wahrnehmen, um den
Argwohn von uns beiden abzulenken – nichts anderes blieb mir
übrig.

		Ich enthielt mich jeder Meinungsäußerung über den Fall, soweit
Lady Violet in Betracht kam, aber ich wähnte, ohne Gefahr Sir Frank
erinnern zu dürfen, [bookmark: page88] daß es außer ihr noch andere verdächtige
Personen gab. »Glauben Sie, Sir Frank, daß es der Polizei gelingen
wird, die Frau, die das Leopardenfell trug, aufzuspüren? Die
Zuverlässigkeit von Gérards Aussage vorausgesetzt, zeigte sie sich
sehr feindselig gegen Weathered. Sie schlug ihm sogar einen Tanz
ab. Irgendwie gewann ich den Eindruck, daß sie sein einziger
wirklicher Feind gewesen ist.«

		»Sie haben vollkommen recht, Cassilis. Ich überlegte auch
gerade, wie man die Sache angreifen soll. Charles wird der Frau
kaum habhaft werden; ich glaube, das müssen Sie und ich
versuchen.«

		Ach, wie mich diese Aussicht beglückte! Meinem verehrten Gönner
dienen zu können, ohne Angst vor dem Ergebnis? ...

		»Ob das Leopardenfell uns helfen wird?« überlegte ich.
»Allzuviel Ausstopfer gibt's in London nicht. Ich kenne zum
Beispiel nur einen. Wollen wir bei ihnen die Runde machen und uns
erkundigen, ob sie kürzlich derartige Felle bearbeiteten? All die
Leopardenfelle, die ich gesehen habe, wurden als Teppiche oder
Decken verwendet. Ein Leopardenfell, das den Teil eines Kostüms
bildet, ist nichts Alltägliches.«

		Sir Tarleton nickte.

		»Gut, sehr gut, Cassilis. Sie haben Talent für den
Detektivberuf, wie ich merke. Und nun lassen Sie mich Ihnen
erklären, wo ich eine Chance des Erfolges sehe. Tierausstopfer,
Fellkonservatoren – junger Freund, ich möchte diese Idee
beiseiteschieben. Leopardenfelle sind so leicht verderblich in dem
heißen Klima der Heimat dieser Bestien, daß die Häute sofort roh
eingepökelt werden müssen, will man sie späterhin verwenden. Und
sie sind andererseits allzu gewöhnlich, als daß man sich nach dem
Abschuß in der Regel viel [bookmark: page89] Mühe mit ihnen gibt. Daß ein Fell aus
Privathand einem Konservator in London übergeben wurde, dünkt mich
unwahrscheinlich. Nicht das Fell, aber etwas anderes könnte uns auf
die rechte Fährte bringen. Erinnern Sie sich, was dieser Gérard
außerdem noch beschrieb?«

		»Meinen Sie das Halsband aus Leopardenklauen?« fragte ich
unsicher.

		»Ja, ja. Sie erfassen die Bedeutung der Klauen nicht, Cassilis.
Die Eingeborenen der Länder, wo Leoparden vorkommen, schreiben
nämlich den Klauen magische Eigenschaften zu. Sie bewerten sie
dementsprechend und nehmen sie dem toten Tier, sobald sich ihnen
die Gelegenheit bietet. Infolgedessen ist es einem Weißen, der
einen Leoparden schießt, fast unmöglich, sich die Klauen zu
sichern. Ich wage zu bezweifeln, ob jährlich mehr als ein
vollständiger Satz Klauen nach England gelangt. Jetzt sehen Sie
wohl ein, weshalb wir größere Aussicht haben, die Klauen
auszukundschaften als das Fell.«

		Gewiß, ich verstand Tarletons Überlegungen, doch ich vermochte
nicht zu erkennen, was er plante.

		»Diese Klauen sind meiner Meinung nach von einem erfahrenen
Sportsmann und Reisenden heimgebracht, der die Gewohnheiten der
Eingeborenen kannte und sie zu überlisten verstand. Männer jener
Klasse gibt es nicht wie Sand am Meere, und die meisten von ihnen
haben über ihre Reisen Bücher veröffentlicht. Ich werde den
weiteren Vormittag bei Verlegern und Buchhändlern zubringen und
möchte, daß Sie ihn im Naturwissenschaftlichen Museum in South
Kensington verleben. In Zoologie bin ich schlecht bewandert«,
erklärte Tarleton: »Ich weiß natürlich, daß Leoparden und ähnliche,
den Leoparden verwandte Tiere in der tropischen Zone leben. Jaguare
heißen sie, glaube ich, [bookmark: page90] in Südamerika, Panther anderswo. Jedenfalls
gleichen sich ihre Felle hinlänglich, um von einem Mann von Gérards
Bildung in Bausch und Bogen Leopardenfelle genannt zu werden.
Bringen Sie bitte in Erfahrung, ob solche Riesenkatzen auch im
ostindischen Archipel, besonders auf der Insel Sumatra heimisch
sind.«

		Welch merkwürdiger Leitfaden! Was veranlaßte Sir Frank, der
einen Tropengegend mehr Aufmerksamkeit zu schenken als der anderen?
Und gar einer bestimmten Insel! ... War ich denn so
beschränkt, daß ich den Grund nicht sah?

		»Sumatra!« wiederholte er sinnend. »Beinahe die größte Insel auf
dem Erdball und dennoch die am wenigsten bekannte. Dem Namen nach
ist sie holländischer Besitz, aber die Holländer haben sie niemals
ganz unterworfen. Sie sind noch nie gründlich bis ins Innere
vorgedrungen. An der Küste, ja, da mögen sie sich vielleicht Herren
nennen, doch damit genug. Es gab mal einen Sultan von Acheen, der
mit ihnen erbitterte Kämpfe ausfocht und nie wirklich besiegt
wurde. Ein äußerst interessantes Feld für einen Forscher, dessen
Wissensdurst größer ist als die Furcht für sein Leben.« Noch immer
tastete ich vergebens nach der Verbindung zwischen der fernen,
unbekannten Insel unter dem Äquator und der Tragödie, die sich in
einem Londoner Nachtlokal abgespielt hatte.

		»Ich werde Ihnen meine Visitenkarte mitgeben«, fuhr der Arzt
fort. »Dann bin ich sicher, daß man Sie bei Ihrer Aufgabe nach
besten Kräften unterstützt.«

		Mit der Karte in der Tasche kletterte ich am Russel Square in
den Schlund der Untergrundbahn hinab, die mich rasch nach South
Kensington brachte. Wie Sir Frank gesagt hatte, empfing mich der
Stab des Naturwissenschaftlichen Museums mit der größten
Zuvorkommenheit [bookmark: page91] und stellte mir das gesamte Material zur
Verfügung. Der Herr, der mich dann unter seine Fittiche nahm, war
überzeugt, daß es auf Sumatra Leoparden gäbe; aber als es hieß,
positive Beweise dafür zu erbringen, zuckte er die Schultern.

		»Sie haben sich auch gerade das unbekannteste Gebiet der Welt
ausgewählt«, lächelte er. »Wir kennen die Fauna der malaiischen
Halbinsel, von Java, den übrigen Ostindischen Inseln und den
Philippinen, und man hält es immer für ausgemacht, daß die Fauna
Sumatras mit der der benachbarten Zone nördlich der Wallace Linie
übereinstimmt. Doch mit einer offiziellen Erklärung, daß Leoparden
auf der Insel vorkommen, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht
dienen, Doktor. Wir können Ihnen die Auskunft vielleicht durch eine
Rückfrage im Haag besorgen. Oder möglicherweise finden Sie auch
Reiseliteratur in der Bibliothek des Britischen Museums, die
darüber Aufschluß gibt.«

		»Sir Frank Tarleton sucht sich heute morgen schon entsprechende
Literatur zu verschaffen«, erwiderte ich unvorsichtig.

		Mein Führer blickte mich überrascht an.

		»Nanu? Ich hatte keine Ahnung, daß Sir Frank sich so für
Naturwissenschaft interessiert; ich dachte, er ginge ganz in seiner
Giftlehre auf.«

		Da plötzlich überkam mich die Erleuchtung. Nun verstand ich,
weshalb er den Klauen des Leoparden so großen Wert beimaß, weshalb
er der Region des Weltballs, von der die Wissenschaft kaum etwas
wußte, seine besondere Aufmerksamkeit zuwandte. Er hatte eine von
mir übersehene Verbindung zwischen dem seltenen Halsband der
Unbekannten im Domino-Klub und dem grauen Pulver in der kleinen
Flasche in seinem Safe bemerkt; er befand sich auf der Suche nach
einem [bookmark: page92]
anderen Produkt Sumatras außer seinen Leoparden ... fahndete
nach dem geheimen Rauschgift, dessen Spuren die Wirkung des Opiums
verwischt hatte.
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		Als ich zum Lunch nach der Montague Street zurückkehrte, war Sir
Frank noch immer in der Stadt, so daß ich mich allein zu Tisch
setzte. Obwohl Verspätungen im medizinischen Beruf nichts
Ungewöhnliches sind, erfaßte mich ein leichtes Unbehagen, weil ich,
wie es mir vorkam, den Gelehrten allzu lange aus dem Gesichte
verlor. Die Untersuchung hatte einen Grad erreicht, der es mir
wünschenswert erscheinen ließ, jeder Bewegung Tarletons zu folgen.
Nur so wähnte ich das bedrohte Mädchen etwas schützen zu
können.

		Mein einsames Mahl war fast vorüber, als sich das Telephon
meldete. Ich ging mit der Erwartung an den Apparat, Inspektor
Charles' Stimme zu hören, und sah mich nicht getäuscht.

		»Teilen Sie Sir Frank mit, daß Lady Violet Bradwardine auf
Schloß Tyberton in Herefordshire, dem Landsitz ihres Vaters,
weilt«, beauftragte er mich. »Sie reiste vorgestern mit dem
Abendzug von London ab, ist mithin während der Mordnacht nicht im
Domino-Klub gewesen.«

		Ich tat, als sei die Nachricht für mich ganz neu. Hinterlistig
stellte ich sogar die Frage, ob man auf die Richtigkeit der
Auskunft bauen könne.

		»Daß sie London mit jenem Zug verließ, steht fest«, gab Charles
zur Antwort. »Desgleichen, daß sie bis jetzt nicht zurückkehrte.
Und ihre Briefe werden ihr nach Schloß Tyberton nachgeschickt.
Natürlich vermag [bookmark: page93] ich mich für ihre Anwesenheit dort erst dann
zu verbürgen, wenn ich jemanden hingesandt habe. Wünscht Sir Frank,
daß dies geschieht?«

		Ich zauderte. Nicht, daß ich mich um das Ergebnis solcher
Nachforschungen sorgte, aber ich mißtraute dem Takt von Inspektor
Charles und seinen Leuten. Vielleicht gingen sie so plump zu Werke,
daß Lady Violet davon erfuhr und erschreckt wurde.

		»Sir Frank ist gerade abwesend. Ich werde ihm bei seiner
Rückkehr sofort Bericht erstatten und Sie seine Absichten wissen
lassen. Ich denke nicht, daß er auf eingehendere Nachforschungen
Wert legt. Lady Violet hat ja ein ausreichendes Alibi.«

		»Oh, Sir Frank betonte aber, daß er die kleinsten Einzelheiten
über die zwölf Personen der Liste erfahren möchte«, widersprach die
Stimme am anderen Ende der Leitung. »Über einige sind wir schon
genau orientiert. Julia Sebright ist tot. Sir George Castleton hält
sich im Auslande auf. Zuletzt ist er in Neapel in ziemlich
zweideutiger Gesellschaft gesehen worden ...«

		Derartiges hatte ich befürchtet. Und koste es, was es wolle –
ich mußte versuchen, die Spürhunde von Violet Bradwardines
Vergangenheit fernzuhalten.

		»Gewiß ist es Sir Frank um Einzelheiten zu tun«, unterbrach ich
den unsichtbaren Sprecher. »Doch wenn es sich eindeutig
herausgestellt hat, daß die betreffenden Personen nicht in den Fall
verwickelt sind, wird er es sicher nicht billigen, wenn man hinter
die Kulissen ihres Privatlebens späht. Das wäre eine ungebührliche
Ausnutzung der Information, die wir durch die Bücher ihres Arztes
erhielten. Sir Frank Tarleton selbst könnten Ungelegenheiten daraus
erwachsen, wenn ...«

		[bookmark: page94]
»Woraus können Sir Frank Tarleton Ungelegenheiten erwachsen?«
erklang da eine Stimme hinter mir.

		Der Hörer entfiel meiner Hand. Ach, ich war ein schlechter
Schauspieler! Ich fühlte, wie eine heiße Glutwelle in meine Wangen
schoß, wie meine Augen dem Blick der scharfen, grauen
auswichen.

		»Verzeihung, Sir«, stotterte ich. »Ich versuchte Inspektor
Charles klarzumachen, daß es unratsam sei, Weathereds Patienten mit
Fragen über ihr Privatleben zu belästigen, sofern nicht triftige
Gründe für einen Verdacht gegen sie vorliegen.«

		Rasch nahm Tarleton den Hörer auf.

		»Hallo, hier bin ich selbst. Haben Sie gehört, was Dr. Cassilis
sagte? Er hat vollkommen recht, Inspektor. Wir haben uns um keinen
von Weathereds Patienten zu kümmern, dessen Schuldlosigkeit
feststeht. In dem Augenblick, da sie als Täter ausscheiden, gehen
sie uns nichts mehr an.«

		Schwer zu sagen, ob das Erstaunen oder die Freude über diese
Bekräftigung meiner Worte überwog! Aber noch war ich aus der
Patsche nicht heraus. Mein Chef ließ den Inspektor die mir bereits
übermittelte Nachricht wiederholen, wobei Charles natürlich die
Gelegenheit wahrnahm, sich zu verteidigen.

		»Es handelte sich um Lady Violet Bradwardine, Sir Frank«,
erläuterte er. »Dr. Cassilis schien anfänglich meinem Bericht, daß
sie vor dem Maskenball nach Herefordshire abgereist sei, zu
mißtrauen.«

		Tarleton legte die Hand auf die Muschel und fragte über die
Schulter hinweg:

		»Warum das, Cassilis?«

		Unbewußt hatte mir der Detektiv einen guten Dienst erwiesen.

		»Ehe ich die Verantwortung auf mich lud, Ihnen das [bookmark: page95] Alibi zu
berichten, habe ich Captain Charles nur gefragt, ob er von der
Richtigkeit auch überzeugt sei. Darauf erbot er sich, einen seiner
Beamten nach Lord Ledburys Landsitz zu schicken. Ich aber bedeutete
ihm, er möge keine weiteren Schritte ohne Ihre vorherige Billigung
unternehmen.«

		Mein Chef lächelte sehr freundlich.

		»Hallo, Captain Charles«, rief er in die Muschel. »Dr. Cassilis
hat meinen Standpunkt durchaus begriffen. Es besteht nicht die
geringste Notwendigkeit für Sie, sich vorderhand noch mit Lady
Violet zu befassen. Die Person, der mein ganzes Interesse gilt, ist
Captain Armstrong, Mitglied der Königlich Geographischen
Gesellschaft und ein sehr bekannter Forschungsreisender. Ich würde
Ihnen für seine augenblickliche Adresse sehr dankbar sein.«

		Am anderen Ende der Leitung antwortete man nicht sofort. Der
Inspektor schien sein Notizbuch zu Rate gezogen zu haben, denn
seine Erwiderung, die mir entging, bewog Tarleton zu einem
zweimaligen: »Ich weiß. Ich weiß.« Dann fuhr er fort: »Auch in den
Klubbüchern steht er nicht. Ich möchte die Verbindung mit ihm aus
einem anderen Grunde aufnehmen. Er wird mir vielleicht bei der
Feststellung der Todesursache helfen können.«

		Nach Beendigung dieses Telephongespräches aß Tarleton hastig
sein Lunch. Inzwischen berichtete ich ihm von dem erlittenen
Fehlschlage. Aber die Leoparden auf Sumatra schienen ihm inzwischen
gleichgültig geworden zu sein.

		»Ich bin im Lesesaal des Britischen Museums gewesen«, erzählte
er mir. »Vor zwei Jahren – nach der Lektüre seines Buches über
Sumatra – machte ich Captain Armstrongs Bekanntschaft; doch ich
hatte [bookmark: page96]
seinen Namen vergessen und mußte ihn heute im Katalog über Sumatra
erst wieder suchen. Dann ließ ich mir sein Buch › Quer durch
Sumatra‹ geben und ersah aus der Titelseite, daß er auch ein
Buch über West-Afrika verfaßt hat, wo es – wie jedermann weiß –
Leoparden gibt. Es boten sich ihm also reichlich Möglichkeiten, in
den Besitz von Fellen und Klauen zu gelangen.«

		Mehr und mehr klärte sich mir die Sachlage. Schon wußte ich,
woher das graue Pulver in Tarletons Safe rührte. Die
Reiseschilderung des Forschers mußte irgendeine Andeutung von einem
unbekannten, auf Sumatra heimischen Gifte enthalten haben.
Tarleton, von Wissensdurst und Sammlerleidenschaft erfaßt, hatte
daraufhin die Bekanntschaft des Autors gesucht, im Laufe ihrer
Unterhaltung erfahren, daß dieser etwas von dem Gift besaß, und ihn
überredet, ihm einen Teil für seine Sammlung abzutreten. Jetzt aber
lag ihm daran, zu erkunden, ob Armstrong leichtsinnigerweise auch
anderen das gefährliche Pulver überlassen hatte.

		Ich war von dieser unvorhergesehenen Wendung so beglückt, daß
ich mich wegen meiner eigenen Beziehungen zu der Tragödie weniger
grämte. Um so unangenehmer empfand ich daher den Schock, als ich
daran erinnert wurde, daß noch andere Punkte der Aufklärung
harrten.

		»Ich glaube, wir werden zunächst noch einmal Betty Neobard
verhören, die uns fraglos nicht alles erzählt hat, was sie von
Weathered und seinen weiblichen Patienten weiß«, ergriff Sir Frank
von neuem das Wort. »Sie kennt vielleicht auch die Bedeutung der
Nummern.«

		Als Grund für diesen abermaligen Besuch bei Weathereds [bookmark: page97] Angehörigen
schützte Tarleton die Beerdigung der Leiche vor. Wie er mir sagte,
würde er ein Attest ausstellen, das die sofortige Beerdigung
gestattete.

		Eine Freigabe der Leiche, noch ehe es sich entschieden hatte, ob
die Mordanklage erhoben werden würde oder nicht? ... Das
konnte nur bedeuten, daß man sowohl im Innenministerium als auch im
Ministerium des Äußern meinem Chef blindlings vertraute und ihm
Schalten und Walten nach eigenem Ermessen erlaubt worden war.

		In der Warwick Street ließ er sich bei Mrs. Weathered melden.
Aber als der junge Butler uns in das Sprechzimmer geführt hatte,
erschienen wenige Minuten später Mutter und Tochter.

		Mrs. Weathered – tiefschwarz gekleidet – machte den Eindruck,
als ob sie sich mit dem Schicksal ihres Gatten abgefunden habe;
trotzdem aber befand sie sich in einem Zustande höchster Nervosität
– erklärlich angesichts der Umstände.

		»Ich belästige Sie nur deshalb noch einmal, gnädige Frau«,
begann Tarleton, »um Ihnen offiziell zu sagen, daß meine
Untersuchung der Leiche Ihres Gatten beendet ist. Ich bin bereit,
zu bescheinigen, daß die Todesursache auf einem Versagen des
Herzens beruht.«

		Betroffen sah ich den Sprecher an. Im gewissen Sinne freilich
kann man jeden Tod auf ein Versagen des Herzens schieben; es fragt
sich nur, warum das Herz versagt hat. Und ich wußte ganz genau, daß
auf dem Totenschein dies ausführlicher erklärt werden müsse. Aber
Mrs. Weathered verlangte nicht nach näheren Erklärungen.

		»Also ist er eines natürlichen Todes gestorben!« rief sie
erleichtert.

		»Nehmen Sie dies ruhig an«, erwiderte Sir Frank, [bookmark: page98] »und erörtern Sie vor
allem die Sache mit niemandem. Ich möchte Ihnen, wenn es irgend
geht, die Aufregungen und Unannehmlichkeiten einer gerichtlichen
Totenschau ersparen. Daher schlage ich vor, daß die Leiche am
späten Abend oder bei Morgengrauen hierher geschafft wird, und dann
können Sie Ihre eigenen Anordnungen für das Begräbnis treffen.«

		»Wie soll ich Ihnen danken, Sir Frank!« Mrs. Weathered blickte
zu ihrer schönen Tochter hinüber. »Besser hätte es gar nicht
ablaufen können, Kind. Ich habe mich vor der gerichtlichen
Totenschau mehr gegraut, als du ahnst.«

		Betty nagte an ihrer Unterlippe. Sie schien über irgend etwas
nachzudenken, und wirklich warf sie plötzlich den Kopf zurück und
schaute Tarleton durchdringend an. »Ja, meine Mutter hat allen
Grund, Ihnen dankbar zu sein«, meinte sie ungnädig. »Aber Sie haben
uns bisher verschwiegen, was das Versagen des Herzens
verursachte.«

		»Riet ich nicht soeben Ihrer Mutter an, über diesen Punkt nicht
zu grübeln? ... Wenn Sie, Miß Neobard, jedoch mit mir privat
darüber reden wollen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«

		»O nein, nein, nein!« Dieser dreifache Protest kam aus dem Munde
der Witwe, die aufgeregt nach Bettys Hand haschte. »Kein Wort mehr,
liebes Kind. Sir Frank Tarleton weiß am besten, was not tut. Wir
müssen uns seinen Anordnungen fügen.«

		Die junge Dame kniff die Lippen zusammen. Irrte ich mich, oder
flog zwischen ihr und Tarleton ein Blick des Einverständnisses hin
und her? In der nächsten Sekunde erhob sich mein Chef.

		»Ihre Einsicht verdient höchstes Lob, gnädige Frau. Können Sie
mir übrigens eine Frage beantworten? Als [bookmark: page99] ich Dr. Weathereds Terminbuch
durchblätterte, stieß ich auf verschiedene Namen, hinter denen eine
Nummer stand. Sind Sie über die Bedeutung der Zahlen
unterrichtet?«

		Die Witwe verneinte es. Zahlen? ... Sie wisse überhaupt
nichts von ihnen und noch viel weniger über ihre Bedeutung. Betty
aber tauschte während dieser Versicherung abermals einen raschen
Blick mit Sir Frank.

		Das erste Wort, das Tarleton im Wagen sprach, nahm hierauf
Bezug.

		»Miß Neobard scheint mich aufsuchen zu wollen, Cassilis. Sie ist
nicht befriedigt. Und außerdem dürstet sie danach, Rache an den
Frauen zu nehmen, die sie haßt.«

		Die Voraussage erfüllte sich schneller, als wir gedacht. Knapp
eine halbe Stunde nach unserer Rückkehr traf Betty in der Montague
Street ein ... eine rasende Furie.

		»Sir Frank Tarleton, was bedeuten diese Machenschaften? Mein
Stiefvater wurde ermordet; das wissen Sie sehr genau. Warum
vertuschen Sie die Angelegenheit? Weil sich die Polizei an einige
hohe Herrschaften, die darin verquickt sind, nicht herantraut? Gibt
es vielleicht ein Gesetz für die Reichen und ein anderes für die
Armen? Die Leute mit Würden und Titeln, das sind die schlimmsten!
Ich, habe jene Ziffern in dem Buche Dr. Weathereds gesehen und
glaube ihre Bedeutung zu kennen. Es sind die schuldigen
Patientinnen, die sich in seiner Macht befanden und deshalb
triftigen Grund hatten, ihn zu ermorden. Wenn Sie mehr wissen
wollen, Sir Frank Tarleton, rate ich Ihnen, sich an Lady Violet
Bradwardine zu wenden.« Barmherziger Himmel! Gerade als ich mich
der beruhigenden Gewißheit überließ, daß Lady Violets [bookmark: page100] Alibi sie vor
weiteren Nachforschungen gerettet hatte, schleuderte dieses rabiate
Mädchen eine entsetzliche Denunziation heraus, die alles ans
Tageslicht zu zerren drohte.

		Ich sah, wie mein Chef die goldene Repetieruhr aus der Tasche
nahm, und als sie langsam an dem schäbigen Bande hin und her
pendelte, wußte ich, daß diese neue Wendung tiefsten Eindruck auf
ihn machte. »Dr. Cassilis kann Ihnen sagen, daß die Polizei nichts
vertuschen will und vor keinem Namen innehält«, erwiderte Tarleton
der Wütenden. »Bitte, Cassilis, teilen Sie Miß Neobard mit, was
Inspektor Charles uns berichtete.«

		Betty Neobards Überraschung durfte sich mit der meinen messen.
Weshalb gab Sir Frank nicht selbst das Ergebnis der polizeilichen
Nachforschungen preis? Wähnte er, daß das erregte Mädchen meinem
Wort eher glaube als dem seinigen? Oder vertraute er nur meiner
Geschicklichkeit, eine schwierige Situation zu meistern? Und wie
weit sollte ich in meinen Enthüllungen gehen? Sollte ich der
Anklägerin zu verstehen geben, daß man ihr genau so gut nachgespürt
hatte wie Lady Violet?

		»Die Polizei hat über Lady Violet Bradwardine in Erfahrung
gebracht«, begann ich ziemlich verwirrt, »daß sie eine Patientin
Dr. Weathereds und Mitglied des Domino-Klubs war, daß sie sich
jedoch zur Zeit seines Todes nicht in London befand. Sie war auf
dem Landsitz ihres Vaters in Herefordshire.«

		»Das glaube ich nicht«, lautete die erboste Antwort.
»Wohlverstanden, ich glaube nicht, daß Sie mich hinters Licht
führen wollen, aber die Polizei hat Ihnen nicht die Wahrheit
berichtet. So wahr ich hier in diesem Zimmer stehe: sie war in
jener Nacht bei ihm in der Nische, wo er tot aufgefunden
wurde.«

		[bookmark: page101]
»Darf ich fragen, woher Sie das so genau wissen, Miß Neobard?«
forschte ich, nachdem mich mein Chef durch ein Nicken ermuntert
hatte, fortzufahren.

		Diese unumwundene Frage brachte ihr die Tatsache zum Bewußtsein,
daß ihre Zunge mit ihr durchgegangen war.

		»Was hat das mit der Sache selbst zu schaffen?« erwiderte sie
störrisch. »Fragen Sie doch, wen Sie wollen! Fragen Sie, ob nicht
eine Frau auf dem Fest gesehen wurde, die einen römischen Helm,
einen Harnisch und einen Frauenrock darunter trug.«

		Mir pochte das Herz zum Zerspringen. Und die Halsstarrigkeit des
Mädchens reizte meinen Zorn.

		»Unmöglich können Sie das wissen, Miß Neobard, wenn Lady Violet
zu der fraglichen Zeit Hunderte von Meilen entfernt auf dem Lande
war. Haben Sie etwa mit ihr gesprochen? Mit ihr oder vielmehr mit
der Trägerin jenes Kostüms?«

		Ich hatte mich von meinem Grimm fortreißen lassen und gewahrte,
daß Tarleton unwillig die Brauen zusammenzog, während Betty Neobard
mich in höchster Aufregung anstarrte.

		»Ich mit ihr gesprochen?« wiederholte sie meine Worte. »Wie soll
ich das verstehen? Ich war nicht ... ich bin nicht Mitglied
des Klubs. Wenn Ihnen aber daran liegt, zu erfahren, wer jene
kriegerische Amazone war, so erkundigen Sie sich bei Madame Bonnell
– als Leiterin weiß sie über alles Bescheid.«

		Jetzt endlich griff Sir Frank ein, wahrscheinlich, um eine neue
Voreiligkeit von mir zu verhüten.

		»Wir sollten, glaube ich, Miß Neobard nicht verschweigen, daß
die Trägerin des Zenobia-Kostüms nicht die einzige gewesen ist,
deren Verhalten in jener Nacht Aufmerksamkeit erregte.«

		[bookmark: page102] Mit
Freuden nahm ich den Faden auf. Es dünkte mich hohe Zeit, daß Lady
Violets Feindin ihre eigene bittere Medizin zu kosten bekam.

		»Ja«, erklärte ich, »die Tänzerin, die man am häufigsten in Dr.
Weathereds Gesellschaft sah, hatte sich als Salome verkleidet.
Können Sie uns etwas über ihre Person sagen?«

		Betty Neobard war klug genug, um die Gefahr zu erkennen; sie
brauchte man nicht darauf hinzuweisen, daß die Polizei, einmal auf
Salome aufmerksam geworden, diese bald identifiziert haben würde.
Desungeachtet kämpfte sie gegen das nahende Unheil an. »Die Salome
steht dem Verbrechen gänzlich fern. Sie war eine Freundin Dr.
Weathereds, und nur der Wunsch, ihn vor den übrigen Frauen zu
schützen, verleitete sie zum Betreten des Klubs«, gab die
Stieftochter des Ermordeten fast flüsternd zurück.

		»Ihn davor zu schützen, vergiftet zu werden? Oder – aus
Eifersucht – jeden Tanz mit einer anderen Frau zu verhindern – was
meinen Sie?«

		Ah, nun hatte Tarleton endlich den Schuß abgefeuert! Nach einem
jähen Erbleichen schoß das Blut mit doppelter Gewalt in Bettys
Wangen. Sie begann zu zittern und brach sodann in ein haltloses
Schluchzen aus. »Sie wissen also, daß ich die Salome gewesen bin,
und haben mich die ganze Zeit an der Nase geführt«, stieß sie
hervor. »Und jetzt halten Sie mich für ein schlechtes, verworfenes
Frauenzimmer, wie? Nein, nein, das bin ich nicht! Bei Gott im
Himmel schwöre ich, daß ich nichts Unrechtes beabsichtigte ...
Ich ... ich hätte es mir niemals träumen lassen, daß
ich ... daß meine Gefühle für ihn ...« Hilflos brach sie
ab. »Ich ärgerte mich über die Art, wie er meine Mutter behandelte.
Als er sie zu vernachlässigen und anderen [bookmark: page103] Frauen nachzulaufen begann –
immer unter dem Deckmantel, sie seien nur seine Patienten –, haßte
ich ihn. Pflicht gegen meine Mutter schien es mir, ihn zu
überwachen. Er aber fand es bald heraus, und er, der so gut in
Frauenherzen zu lesen verstand, erkannte, daß ich auch um meiner
selbst willen eifersüchtig war. Da beschwichtigte und tröstete er
mich, lullte mich ein. Ah, er verstand jede Frau zu unterjochen,
wenn es ihm beliebte. Er erzählte mir von seinen Patientinnen,
flocht Klagen ein, daß sie ihm immer nachstellten und ihn nie
allein ließen. Bisweilen schenkte ich ihm Glauben und dachte, die
Schuld läge auf ihrer Seite; bisweilen aber hielt ich ihn für den
Schuldigen. Schließlich wußte ich überhaupt nicht mehr, was Trug
und was Wahrheit war. Und um Klarheit zu erlangen, besuchte ich in
jener Nacht ...«

		Der Rest des Satzes ging unter in einem jämmerlichen,
verzweifelten Weinen.
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		Mit ehrlichem Mitleid schaute ich auf die Ärmste, ungeachtet der
rachsüchtigen Haltung, die sie noch vor ganz kurzem bekundet hatte.
Tarleton jedoch bewahrte auch diesem wilden Schmerzensausbruch
gegenüber seine Ruhe. Als er wieder sprach, klang sein Ton zwar
höflich, aber geschäftsmäßig – vielleicht die beste Taktik nach
Lage der Dinge.

		»Sie haben Dr. Cassilis und mir sehr wenig erzählt, auf das wir
nicht schon vorbereitet waren, und nichts, das uns unverständlich
erschiene. Doch nunmehr müssen wir einige Auskünfte von Ihnen
verlangen. Erstens möchte ich wissen, wie Sie sich Zutritt zum
Domino-Klub verschafften.«

		[bookmark: page104]
Betty Neobard wischte die letzten Tränen von ihrem nassen Gesicht
ab.

		»Ich kaufte von Madame Bonnell eine Eintrittskarte.«

		»Wie, bitte?« fragte Tarleton, als ob er nicht recht gehört
habe. »Heißt das, daß all und jeder sich mit Geld die Erlaubnis
erwerben konnte?«

		»All und jeder wohl nicht. Aber unüberwindlich dürften die
Schwierigkeiten nicht gewesen sein. In Kensington und Chelsea war
es sicher offenes Geheimnis, daß Madame Bonnell Karten verkaufte.
Sie machte zwar viel Wesens davon und stellte es als eine
grenzenlose Gefälligkeit hin, aber lediglich deshalb, um den Preis
zu halten.«

		»Und der Preis belief sich?«

		»Auf fünf Pfund. Sie notierte dann den betreffenden Namen in
einem Buche unter Hinzusetzung des Namens von einem Klubmitglied,
von dem man angeblich eingeführt wurde. Ob es sich um einen
erfundenen oder einen wirklichen Namen handelte, vermag ich nicht
zu sagen.«

		Tarleton lächelte grimmig.

		»Daher also Madames Winkelzüge und Ausflüchte, als wir die
Bücher von ihr verlangten. Es müssen so nebenher ganz hübsche
Summen in ihre Tasche geflossen sein. Wußte sie denn, wer Sie
waren?«

		»O nein. Ich wenigstens habe es ihr nicht verraten. Ich nannte
mich Mrs. Antrobus.«

		»Den Namen las ich im Gästebuch«, warf ich ein.

		Mein Chef bestätigte es durch ein Nicken.

		»Stellte sie auch Fragen wegen des Kostüms?«

		»Ja. Ich antwortete ihr, daß ich mich noch nicht entschieden
hätte, und sie empfahl mir dann ein Geschäft in Coventry Street, wo
ich eine gute Auswahl haben würde.«

		[bookmark: page105] »Ein
anderer kleiner Nebenverdienst!« meinte der kluge Doktor. »Denn
zweifellos bezieht sie dort einen Anteil. Ich habe Madame gleich
für eine tüchtige Geschäftsfrau gehalten ... Was wissen Sie
nun eigentlich über Lady Violet Bradwardine, Miß Neobard?«

		So sehr ich die Frage gefürchtet hatte – die Antwort fürchtete
ich noch mehr.

		Wieder lief eine Blutwelle über das schöne Mädchengesicht.

		»Ich weiß, daß sie mehr als eine Patientin war«, erwiderte Betty
leise. »Ich weiß auch, daß er sie außerhalb des Hauses und
außerhalb des Klubs traf.«

		»Verzeihung, Miß Neobard, das genügt mir nicht. Sie haben Lady
Violet unverhohlen angeklagt, daß sie ihn vergiftet hätte.
Infolgedessen bin ich berechtigt, nachzuprüfen, ob Sie außer
persönlicher Mißgunst und Abneigung irgendwelche Gründe zu solchem
Verdacht haben.«

		Die Antwort glich einem qualvollen Würgen. Kein Wunder, daß es
Betty Neobard Mühe kostete, einzugestehen, wie weit ihre Eifersucht
sie getrieben hatte.

		»Ich wußte seit langem, daß er meine Mutter anderer Frauen wegen
vernachlässigte. Fast jede Nacht brachte er draußen zu, und niemals
bekamen wir zu erfahren, wo er gewesen war. Ich wollte meine Mutter
zur Scheidung bewegen, zu der sie aber Beweise benötigte. Und so
folgte ich ihm.«

		»Daß Sie ihm in jener Nacht in den Domino-Klub folgten, sagten
Sie bereits. Aber Sie müssen die beiden doch auch sonstwo gesehen
haben.«

		Das Mädchen bejahte es.

		»Beim Spaziergang im Regent's Park. Und beim gemeinsamen Diner
in ...« Sie wisperte den Namen eines Restaurants, das den
Londonern als eine Stätte [bookmark: page106] bekannt ist, zu der die Männer häufiger
anderer Leute Frauen und Töchter mitnehmen als ihre eigenen.

		Zartfühlend belästigte Tarleton die Zeugin nicht mit Fragen über
ihre eigene Taktik. Ich hatte das Gefühl, als ob sie mit einem
Privatdetektiv gemeinsam auf die Pürsch gegangen war.

		»Vielleicht sind sie Freunde gewesen«, gab Sir Frank zu
bedenken.

		»Nein!« Schneidend scharf klang die Silbe. »Er machte ihr den
Hof, das konnte ein Blinder sehen. Aber sie wies ihn zurück, voll
Abneigung, voll Haß.«

		»Und dennoch ging sie mit ihm aus?«

		»Oh, das geschah bestimmt gegen ihren Willen. Sie machte den
Eindruck einer Gefangenen.«

		Arme, unglückliche Violet! Aber auch ich war zu bedauern, der
all dies anhören und gleichgültig und unbeweglich wie ein Stück
Holz bleiben mußte. Doch die erbarmungslose Anklägerin tischte
weitere Einzelheiten auf.

		»Bei jenem Dinner im Restaurant versuchte er, ein Armband um ihr
Gelenk zu legen. Sie entriß ihm die Hand so heftig, daß das
Schmuckstück zu Boden fiel. Geschickt ließ Weathered darauf auch
seine Serviette hinabgleiten, um – ohne daß der Kellner von der
Szene etwas merkte – mit der Serviette auch das Armband
aufzuheben.«

		»Schön. Wenden wir uns nun der Nacht seines Todes zu«, lenkte
mein Chef ab. »Was veranlaßt Sie zu der felsenfesten Überzeugung,
daß diese Frau im römischen Helm und Harnisch Lady Violet war?«

		Jetzt hatte ich allen Grund, aufmerksam zu lauschen. Wenn Betty
Neobard den Gelehrten von der Richtigkeit ihrer Behauptung zu
überzeugen verstand, drohte jener, um die ich mich bangte,
unabsehbare Gefahr.

		[bookmark: page107]
»Madame Bonnell sagte es mir.«

		Tarleton warf mir einen raschen Blick zu, und in meiner Erregung
stellte ich die nächsten Fragen selbst.

		»Weshalb? Wie konnte sie es wissen?«

		Betty blickte ein wenig verwirrt auf den Teppich hinab.

		»Ich vermute, Madame Bonnell bleibt nichts im Klub verborgen.
Ehe sie mir die Karte verkaufte, fragte sie, ob ich irgendein
Mitglied kenne. Da ich es nur als eine Formsache auffaßte, nannte
ich Lady Violets Namen. Hernach erkundigte ich mich beiläufig, ob
wohl auch Lady Violet an dem Fest teilnehmen würde und in welchem
Kostüm. ›Sicher wird sie kommen‹, erhielt ich zur Antwort. Nach dem
Einkassieren einer weiteren Pfundnote geruhte Madame Bonnell, mir
auch das Kostüm zu verraten. Sie ist eine Frau, die für Geld alles
tun würde!«

		»Bitte weiter«, mahnte Sir Frank, als sie nach dieser
Charakterschilderung der Französin schwieg. »Vermutlich
beobachteten Sie diese Zenobia während der Nacht. Fiel Ihnen nichts
an ihr auf? Einer der Kellner scheint sie für einen Mann gehalten
zu haben.«

		»Einen Mann!« rief Miß Neobard in unverfälschter Überraschung.
Die Eifersucht hatte ihren Blick zu Zeiten getrübt und zu Zeiten
geschärft. »Nein, nichts dergleichen ist mir aufgefallen. Ich
glaubte, was Madame mir gesagt hatte; außerdem benahm sich die
Maske wie Lady Violet. Und bestimmt hat auch Weathered geglaubt,
sie sei es. Vergeblich mühte ich mich, die beiden voneinander
fernzuhalten. Er veranlaßte sie, in die Nische zu kommen. Sie kam
widerstrebend, genau, wie ich's erwartete. Dann ging ich ganz nahe
heran und beobachtete sie durch den Vorhang. Dr. Weathered
bestellte Kaffee für sich und seine Gefährtin ...«

		[bookmark: page108]
Warum schaltete sie jetzt eine Pause ein? Erzählte sie eine
sorgfältig ausgeklügelte Geschichte und zögerte – wirkungsvoll –
vor der verhängnisvollen Stelle? Oder scheute sie sich, Worte
auszusprechen, die einen Mitmenschen zum Tode verurteilen
konnten? ...

		»Und?« drängte der Gelehrte sanft.

		Betty Neobard atmete tief auf.

		»Ich sah, daß sie etwas in seine Tasse fallen ließ.«

		Sie lügt, dachte ich. Und ich denke es noch heute. Schwerlich
werden sich mein und Betty Neobards Weg auf dieser Erde wieder
kreuzen, und es mag sein, daß ich ihr Unrecht tue. Aber nach ihrer
Darstellung hatte sie einen Mordanschlag beobachtet und hatte nicht
den kleinen Finger gerührt, um das Leben des Mannes zu retten, den
sie halb haßte und halb liebte.

		Jedenfalls war die Anklage aus ihrem Munde gefallen – in
Gegenwart des Vertreters des Innenministeriums, der danach handeln
mußte.

		»Waren Sie der Ansicht, daß die Person – gleichgültig, wie sie
hieß – ihn vergiften wollte?« fragte ich, einem Wink meines Chefs
folgend.

		»Was denn sonst?« Fast barsch fertigte sie mich ab, als sei sie
nicht geneigt, mir Rede und Antwort zu stehen.

		»Und Sie taten nichts? Griffen nicht ein?«

		»Was konnte ich machen? Hätte ich eine Szene heraufbeschworen,
so würde sie glatt geleugnet und er ihre Partei genommen haben.
Überdies spielte sich alles im Nu ab. Bevor ich überhaupt klar zur
Besinnung kam, hatte er den Kaffee schon getrunken.«

		»Denken Sie nach, Miß Neobard«, sagte ich ernst und
eindringlich. »Vielleicht täuschten Sie sich. Überlegen Sie, daß
Sie eine junge Dame des Mordes bezichtigen, die Ihnen nichts Böses
zugefügt hat, und die, wie Sie [bookmark: page109] selbst zugaben, das unschuldige Opfer
Ihres Stiefvaters war.«

		»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, sie habe ihn gehaßt. Sie
kann nicht unschuldig gewesen sein, wenn sie ihn vergiftete.«

		» Wenn!« wiederholte ich nachdrücklichst. »Sie haben
gehört, daß sie sich nach dem Polizeibericht in einer ganz anderen
Provinz befand. Derselbe Polizeibericht setzte uns aber davon in
Kenntnis, daß Sie im Klub waren. Und Sie haben es ebenfalls
zugegeben.«

		»Wie? ...« Das Mädchen schnellte von seinem Stuhl empor.
»Wollen Sie andeuten, ich hätte irgendwie damit zu tun?«

		Ich suchte das Auge meines Chefs. Er lag, weit zurückgelehnt, in
seinem Sessel, spielte mit der goldenen Uhr und lauschte der
grimmigen Wortfehde mit der Aufmerksamkeit eines unparteiischen
Richters.

		»Sie zwingen mich, Miß Neobard, Ihnen die Lage, in der Sie sich
befinden, klarzumachen«, fuhr ich fort. »Ein Todesfall bewog die
Polizei, gewisse Nachforschungen anzustellen, und es ergaben sich
Verdachtsmomente gegen mehrere Personen. Lady Violet Bradwardine
war die eine, Sie die andere. Lady Violets Unschuld ist erwiesen
worden; die ihrige wird nur durch Sie selbst bezeugt. Sie haben
daher die stärksten Beweggründe, den Verdacht auf jemand anders zu
wälzen, und das haben Sie schon lange besorgt. Jetzt aber gehen Sie
zu einer direkten Anklage über, decken sich aber den Rücken, indem
Sie sagen, Sie hätten alles durch einen Vorhang gesehen. Noch
einmal frage ich Sie deshalb, ob Sie Ihrer Sache ganz sicher sind,
und mahne Sie, sich Ihre Antwort sorgfältig zu überlegen.«

		Auf Bettys Neobards Gesicht spiegelten sich die verschiedensten
[bookmark: page110]
Gemütsbewegungen wider. Staunen wandelte sich in Wut, Wut wurde zur
zaghaften Furcht.

		Und Tarleton versetzte ihr den letzten Stoß.

		»Obwohl wir keine Polizeibeamten sind«, sagte er, »hat Dr.
Cassilis recht, Sie zur Vorsicht zu ermahnen. Ich behalte mir vor,
was Sie auch äußern, der Polizei zu berichten.«

		Wie hatte sich das Bild verändert! Die triumphierende Anklägerin
sah sich plötzlich auf der Bank des Angeklagten. Sie maß uns beide
mit einem Blick abgründigen, machtlosen Zorns, machte auf dem
Absatz kehrt und verließ das Zimmer und das Haus.

		Mein Chef schenkte mir ein beifälliges Lächeln.

		»Ich gratuliere, Cassilis; Sie haben sich sehr tapfer
geschlagen. Der guten Betty Neobard wird wohl die Neigung vergangen
sein, die Polizei anzuklagen, sie wolle den Fall vertuschen.«

		»Meinen Sie, daß sie ihre Hände im Spiel gehabt hat?« forschte
ich zögernd.

		»Das ist vorläufig unwichtig«, verwies er mich. »Zenobia kümmert
mich zur Zeit mehr als Salome. Der Kellner deutete an, der Träger
des ersten Kostüms in jener Unglücksnacht sei ein Mann gewesen; die
Polizei behauptet, Lady Violet habe London spät nachmittags
verlassen. Natürlich kann sie unterwegs auf einer Station
ausgestiegen und heimlich wieder zurückgefahren sein. Aber
immerhin! ...«

		»Dann nehmen Sie doch Charles' Vorschlag, einen Mann nach
Herefordshire zu schicken, an, Sir.«

		»Hm ...« brummte er. »Ich fürchte, seine Leute werden noch
weniger Takt besitzen als er, Cassilis. Ob Lady Violet unschuldig
oder schuldig ist – ich möchte nicht, daß sie beunruhigt wird. Mir
scheint es die beste Lösung, wenn ich selbst fahre und ihr, anstatt
heimlichen [bookmark: page111] Nachspürens, ganz offen einen Besuch
abstatte.«

		Sollte ich diesen Plan willkommen heißen oder nicht? Fraglos
würde Tarleton Lady Violet weniger erschrecken als die Polizei;
jedoch würde er auch viel eher herausfinden, was ich ängstlich zu
verbergen strebte.

		Aber Sir Frank ließ mir keine Zeit zu weiteren Überlegungen.

		»Schlagen Sie die Züge nach Hereford nach«, befahl er mir.

		Ich gehorchte.

		»Werde ich Sie begleiten, Sir?« Ich stellte die Frage ohne
Hoffnung und jauchzte daher innerlich über die Antwort.

		»Aber gewiß. Das verdienen Sie doch allein schon durch Ihr
ritterliches Eintreten für die arme junge Dame. Hinfort betrachte
ich Sie als ihren Anwalt. Nein, nein, Sie müssen mitkommen und ihr
da draußen ebenfalls helfen!«

		Halb sprach er im Ernst und halb im Scherz, so daß ich im
Zweifel darüber blieb, ob er wirklich bemerkt hatte, daß ich mich
nicht aus allgemeiner Menschenliebe zu Lady Violets Verteidiger
aufgeworfen hatte. Jedenfalls schien er keine Abneigung gegen sie
zu verspüren, und das machte mich froh.

		Dann wurde dieses Thema nicht mehr zwischen uns berührt, auch
nicht im Zuge, der uns Hereford entgegentrug. Während eines großen
Teils der Fahrt saß der Gelehrte stumm in seiner Ecke, den goldenen
Pendel leise schwingend, zum sichtlichen Erstaunen des einzigen
Passagiers, der mit uns das Abteil teilte.

		Ich saß ihm gegenüber, von bittersüßen Erinnerungen heimgesucht.
Damals, als ich die Reise zum erstenmal gemacht hatte, war ich
dritter Klasse gefahren, den [bookmark: page112] Rucksack auf dem Rücken und die Hoffnungen
der Jugend im Herzen. Die romantischen Hügel und Täler des
Grenzlandes wollte ich durchstreifen, das Goldene Tal und die
unbetretenen Beacons, die auf Breconshire herabsehen. An jeden
Schritt des Weges erinnerte ich mich, von dem Morgen an, als ich,
das Angesicht nach Westen gerichtet, auf die bewaldeten Hänge von
Blakemere zugewandert war, bis zu der Stunde, als ich in dem
paradiesischen Frieden plötzlich jene getroffen hatte, die für mich
dasselbe wurde wie dereinst Königin Guinevere für Lancelot.

		Kaum vier Jahre waren seitdem verstrichen, und nun kehrte ich zu
den Gefilden meiner schwermütigen Romanze zurück ... als ein
Vertreter des Gesetzes, beauftragt, gegen die Gefährtin jener Tage
eine Untersuchung durchzuführen.

		In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Ruhelos wälzte ich mich
in dem Hotelbett herum. Doch ehe wir unsere Zimmer aufsuchten, war
es mir geglückt, mich ein paar Minuten von dannen zu stehlen,
unbeaufsichtigt von den scharfen, grauen Gelehrtenaugen ein paar
Zeilen zu kritzeln und sie nach Schloß Tyberton abzuschicken. Sie
lauteten:

		»Seien Sie morgen früh, wenn Sir Frank Tarleton ankommt,
abwesend. Um zwölf bei der Scheune, wenn möglich. Zenobia.«
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		Eine Stunde brauchte man mit dem Auto für die Fahrt von Hereford
nach Schloß Tyberton. Ich mußte mein Vertrautsein mit der Gegend
vor Tarleton verbergen und zog bei dem Mädchen, das uns das
Frühstück servierte, Erkundigungen ein, als ob ich von der Lage
[bookmark: page113] des
Schlosses nichts wüßte und nichts von den Verbindungsmöglichkeiten
nach dort.

		»Kein Frühstück, kein Mensch!« pflegte Tarleton stets zu
predigen. Er verschmähte daher weder die frischen Forellen noch den
Schinken und die gerade gelegten Eier, während ich mich zu jedem
Bissen zwingen mußte. Schließlich aber war auch diese Mahlzeit
vorüber, und um zehn Uhr kletterten wir in den Wagen, den der
Hotelbesitzer uns besorgt hatte, und sausten auf der Straße dahin,
auf der ich – am Rande der Verzweiflung – zuletzt in
entgegengesetzter Richtung getrottet war.

		Mir schien es, als ob sich jede Hütte, jeder Baum meiner
entsänne und sich über meine Rückkehr wundere. Als wir uns dem
Dorfe näherten, hätte ich mich am liebsten ganz in die Ecke
gekuschelt und mein Gesicht versteckt, damit mich niemand erkenne
und grüße. Und dabei harrte meiner die schlimmste Probe noch.
Niemals hatte ich die Schwelle des Schlosses übertreten, mich
niemals während des Tages in den Park getraut; aber im Landleben
gibt es keine Heimlichkeit. Jede Hecke hat Ohren und Augen. Ganz
bestimmt war mein Kommen und Gehen damals beobachtet worden, ganz
bestimmt wußte jedes Kind auf dem gräflichen Gut und jeder
Dienstbote im Schloß mehr über mich als der Graf selbst.

		Tarleton nahm schönheitsdurstig das Landschaftsbild in sich auf.
Was ihm am meisten gefiel, war das Fehlen jeden Verkehrs – außer
einem Bauernkarren begegneten wir keinem einzigen Gefährt.

		»Herrgott, sind das edenhafte Zustände!« rief er begeistert.
»Jene Hügel dort drüben liegen vermutlich schon in Radnorshire, an
dem – für mich – immer ein märchenhafter Zauber haftet. Und dies
ist die [bookmark: page114]
alte wallisische Mark, wo die Briten endlich den vordringenden
Sachsen Halt geboten und wenigstens ihr wildes Wales vor der
Fremdherrschaft bewahrten. Was für ein Gegensatz zwischen diesem
Landstrich und Londons Vorstadt Chelsea!«

		Der Name fiel zur rechten Zeit. Ich hatte meinem Chef gerade
erzählen wollen, daß auf einem der Hügel, die das Goldene Tal
bewachen, König Arthurs Grabstein stand.

		Unsere Fahrt durch die verschlafene Dorfstraße lockte etliche
Frauen mit Säuglingen auf den Armen an die Gartenpförtchen. Dann
bogen wir in den Park ein und sahen, als wir die farnüberwucherten
Hänge kreuzten, nach rechts und links die Kaninchen Reißaus
nehmen.

		»Cassilis, das ist ein wahrhaft verwunschener Friede«, hörte ich
meinen Chef murmeln. »Auf solch einem Erdenfleck möchte ich meine
Tage beschließen. Und wir sind gekommen, um Störung zu bringen,
vielleicht Unglück und Herzeleid. Ach, wie froh wäre ich, wenn wir
umkehren könnten!«

		Aber schon hielt der Wagen vor dem Hauptportal des Schlosses.
Die efeuumrankte Ruine, von der der Name herrührte, wurde fast
durch das gewaltige Ziegelbauwerk verdeckt, das unter der Regierung
Georgs II. entstanden war. Von den Kosten, die dieses pompöse
Gebäude verschlungen, hatte sich das Gut nie wieder erholt, und
jeder Graf von Ledbury verwünschte die Großspurigkeit seines Ahnen.
Ich wußte, wie schwer es dem jetzigen Besitzer fiel, die
Hypothekenzinsen aufzubringen, wußte, daß er in einer Ecke des
riesigen Hauses lebte, lange Korridore und ganze Fluchten von
Gemächern den Spinnen und Ratten überlassend.

		[bookmark: page115] Sir
Frank Tarleton gab unsere beiden Karten dem Diener, der oben auf
der Freitreppe erschien. Der schwarze Stoff seiner Livree war
fadenscheinig, und es sah aus, als habe er den Rock erst hastig
übergeworfen, sobald er das Schnaufen unseres Autos hörte.

		»Bringen Sie bitte unsere Karten Lady Violet Bradwardine und
fragen Sie, ob wir sie in einer dringenden privaten Angelegenheit
sofort sprechen können.« Die Augen des Dieners wanderten von
Tarleton zu mir, und ich glaubte ein vages Wiedererkennen in ihnen
wahrzunehmen. Aber sein Verhalten blieb respektvoll und
ergeben.

		»Bedaure sehr, Sir, doch ich glaube, das gnädige Fräulein ist
ausgegangen. Wenn Sie wünschen, werde ich mich erkundigen.« Er
zauderte, schien unschlüssig, ob er uns eintreten lassen sollte
oder nicht.

		»Vielleicht können Sie auch erfahren, wann Lady Violet
zurückerwartet wird. Sie weilt doch zur Zeit im Schlosse?«

		»Gewiß, Sir.«

		»Wir sind nämlich eigens von London gekommen, um sie zu
sprechen. In der John Street sagte man uns, Lady Violet sei seit
Mittwoch hier draußen?«

		»Ganz recht, Sir. Mittwoch abend kam das gnädige Fräulein.«

		Ich sah Sir Tarleton an. Die Aussage deckte sich mit dem
Polizeibericht. Wenn Lady Violet abends im Schloß Tyberton
eingetroffen war, konnte sie nicht in derselben Nacht in der Stadt
gewesen sein. Das Alibi stand also fest.

		»Was meinen Sie, Cassilis?« wandte sich mein Chef an mich.
»Wollen wir drinnen warten oder inzwischen einen Spaziergang machen
und später zurückkommen?«

		[bookmark: page116]
»Mich dünkt es das beste, wenn einer hier wartet, Sir Frank,
während der andere durch den Park schlendert, um vielleicht Lady
Violet zu begegnen«, sagte ich, in Anbetracht des am vergangenen
Abend geschriebenen Briefes.

		»Einverstanden. Da meine Beine sich nach ein bißchen Bewegung
sehnen, werde ich Sie hier lassen und nach einer Stunde mich wieder
einfinden.«

		Das war ein Strich durch meine Rechnung. Aber es hieß, sich
fügen. Jetzt blieb mir nur die Chance, mich fortzustehlen, sobald
Tarleton den Rücken gekehrt hatte.

		»Wollen Sie drinnen warten, Sir?« fragte der Diener, und mir kam
es vor, als betrachte er mich mit freundlicheren Blicken als meinen
Chef.

		Blitzschnell überlegte ich. Entweder mußte ich ihn oder den
Chauffeur aus Hereford ins Vertrauen ziehen, und die Wahl fiel zu
Gunsten des Dieners aus. Ich blickte Sir Frank nach, der bereits in
eine Birkenallee einbog, und folgte dann dem Diener.

		Er führte mich durch eine unwohnliche Halle, gefüllt mit
Rüstungen und antiken, hochlehnigen Stühlen, aber bar jener kleinen
Dinge modernen Komforts, die nötig sind, damit ein Raum traulich
und anziehend wirkt. Hierauf öffnete er die Tür einer düsteren
Bibliothek. Riesige Bücherschränke ringsum, die aussahen, als
würden sie nie aufgeschlossen, und unhandliche Lederbände jener Art
bargen, nach deren Lektüre es keinen Menschen mehr verlangt. Der
ganze Raum atmete das Wesen des achtzehnten Jahrhunderts, als ob
das Leben stehengeblieben und kein Fuß seither über den
abgetretenen Teppich geschritten sei. »Soll ich Ihre Karten
vielleicht dem Herrn Grafen bringen?« tönte die Stimme des Dieners
an mein Ohr. [bookmark: page117] Ich versenkte die Hand in meine Tasche, nach
einem Geldschein tastend.

		»Nein, danke. Die Sache geht Lady Violet an, und sie wünscht
vielleicht nicht, daß der Herr Graf deswegen bemüht wird.« Jetzt
hielt ich die Banknote sichtbar zwischen den Fingern. »Erinnern Sie
sich meiner noch?«

		Offenbar erlebte der Mann eine angenehme Überraschung. In diesem
stillen, einsamen Hause wurde sein Lohn vermutlich nicht oft durch
Trinkgelder erhöht. Doch davon abgesehen, schien er seiner jungen
Herrin auch aufrichtig ergeben zu sein.

		»Aber ja, Sir! Sie kamen mir gleich bekannt vor. Wohnten Sie
nicht vor drei oder vier Jahren auf dem Moorfield-Hof?«

		Ich nickte, und das Stück Papier glitt sacht von meiner Hand in
die seinige.

		»Lady Violet weiß, daß ich komme«, erklärte ich ihm, »und ist
ausgegangen, um mich zu treffen. Ich möchte, daß Sie mich durch
eine Hintertür des Schlosses hinauslassen, damit ich das gnädige
Fräulein aufsuche. Und sagen Sie nichts davon zu meinem Freunde
oder sonst zu irgendwem.«

		»Ich verstehe, Sir.« Damit führte er mich wieder hinaus und bog
in einen öden Korridor ein, der an Ungastlichkeit die Halle noch
übertraf. Er endete vor einer verschlossenen und schwerverriegelten
Tür, und es kostete dem Mann ziemliche Anstrengung, sie zu
öffnen.

		»Hier geradeaus geht es zu den Ruinen«, erläuterte er. »Von
ihnen läuft ein Weg durch die Gemeindewiesen zum Moorfield-Hof. Es
ist ein öffentlicher Weg, und wenn Sie jemand sieht, wird er
denken, Sie hätten sich die Ruinen angesehen, Sir.«

		[bookmark: page118] Das
paßte vorzüglich in meinen Plan. Ich kannte nicht nur den Weg,
sondern wußte, daß von ihm ein Pfad abzweigte, der durch ein mir
sehr vertrautes Gehölz zu der Scheune führte, wo mich Violet
Bradwardine erwarten sollte.

		Rasch ging ich zu den Ruinen, kletterte über bröcklige Mauern
und herabgefallenes Gestein, bis ich den Pfad erreicht hatte. Und
von nun an schmerzte mich jeder Schritt. Ich wanderte über die
Aschenreste des Feuers, das zwei Herzen für ewige Zeiten
gebrandmarkt hatte.

		Als ich an das Gattertor des Wäldchens gelangte, lehnte ich mich
wie erschöpft gegen die rauhen Knüppel. Im Wäldchen spukten
Geister, die ich mehr fürchtete als alle Geister aus dem Jenseits:
die Geister von Leidenschaft und Schmerz, die Geister von Liebe und
Haß – von jenem schrecklichsten Haß, der aus verratener Liebe
geboren wird.

		Mit einem tiefen Seufzer trat ich unter die Bäume. Bald kam ich
an die Stelle, wo ein glucksendes Wässerchen den Pfad kreuzte und
gleich darauf unter einem Gewirr von Brombeeren und Farren
verschwand. Und dann sandte eine riesige Buche mir ihre Wurzeln
entgegen. Ich wußte, sie würde ein verschlungenes V und B in der
Rinde tragen. Doch als ich mich durch das wuchernde Unterholz bis
zu ihrem Stamm durchgekämpft hatte, um zu sehen, wie Zeit und
Wetter mit jenem Erinnerungszeichen umgesprungen waren, fühlte ich
einen stechenden Schmerz. Verschwunden das Monogramm, zerstört
durch tiefe Kreuz- und Querkerben, durch erbarmungslose Schnitte,
und die Wunden des Baumes schienen die Wunden zweier Herzen
wiederzugeben.

		Am jenseitigen Rande des Gehölzes unverändert die [bookmark: page119] alte,
herrliche Aussicht! Den Horizont begrenzten die zu drei reichen
Grafschaften gehörenden Hügel, und an ihrem Fuß umfing der silberne
Wye üppige Kornfelder und Weiden mit seinen gleißenden Armen. Für
meine Augen aber war das ganze Bild getrübt durch eine unsichtbare
Wolke.

		Ich wandte mich ab. Kaum hundert Meter fort erhoben sich aus dem
Farnkraut die hohen, grauen Mauern der verlassenen Scheune.

		War ihre Verlassenheit nicht ein Symbol? Als sie vor
Jahrhunderten gebaut wurde, hatte das sie umgebende Land anstatt
des mageren Graswuchses und der wilden Kräuter Ernten getragen, die
sich lohnten. Die Überlieferung wußte noch von einer gar nicht so
fernen Zeit, da die Pflugschar den harten Boden auflockerte.
Verfallene Hütten standen noch an den Wegen, die auf dem Kamm
entlangliefen. Etliche ihrer einstigen Bewohner hatten die
jungfräulichen Prärien der Neuen Welt fortgelockt; etliche
glaubten, in den Bergwerken, deren Schlote ich von meinem Platz aus
beinahe rauchen sah, ein besseres Los zu finden.

		So stand die alte, graue Scheune leer. Hilflos hingen ihre
hölzernen Türen in den verrosteten Angeln, und der Wind pfiff durch
die schmalen Schlitze, die den Schießscharten für die Bogenschützen
einer normannischen Feste glichen. Ich drang in das Farndickicht,
das mir bis an die Schultern ging, ein und erreichte die offene
Einfahrt. Niemand befand sich dort drinnen. Und nun begann ich zu
bereuen, daß ich als Treffpunkt die Stelle genannt hatte, an der
wir vor drei Jahren in solchem Kummer und solcher Seelennot
geschieden waren. Langsam schritt ich dem Hang zu, und da, auf
einem moosbedeckten Stein sitzend, entdeckte ich sie.
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Violet Bradwardine erhob sich und blieb dann in statuenhafter
Unbeweglichkeit stehen. Ihr leichtgelocktes Haar, das unter einer
Strohkappe hervorquoll, umgab ihr Gesicht wie ein Heiligenschein.
In ihren schwermütigen, blauen Augen lag der Ausdruck eines Engels,
der in unserem irdischen Jammertal den Weg verloren hat und
flehentlich nach Hilfe sucht. Und ich in meiner Tollheit hatte
geträumt, daß ich ihr die Hilfe bieten und die Traurigkeit ihres
Lebens in Freude verwandeln könnte!

		Von den alten, leidenschaftlichen Gefühlen übermannt, rannte ich
auf sie zu. »Violet!«

		Sie wich zurück, als habe ich ihr einen Schlag versetzt, und
ihre sanften Augen sprühten vor Zorn.

		»Wie durften Sie es wagen, mir dies zuzumuten? Eine solche
Begegnung?«

		»Verzeihen Sie mir«, stammelte ich. Ich kam mir vor wie ein
Verbrecher, der seinem Richter gegenübersteht. »Es war unbedingt
nötig, daß ich Sie sprach, ehe Sie Sir Frank Tarleton empfangen.
Ich mußte Ihnen erklären, wer er ist, und was er Sie fragen
wird.«

		Höhnisch wies sie auf das Scheunendach, das noch gerade über dem
Kamm sichtbar war.

		»So? Und just hier wünschten Sie mich zu treffen? Gab es keinen
anderen Ort?« Ihre Stimme schwankte. »Wie konnten Sie so brutal
sein? Mich zu erinnern! Mich nach dem einzigen Fleck auf Erden zu
zerren, den ich zu vergessen suche!«

		Wie ein Messer schnitt mir der Vorwurf ins Herz. Sie hatte
recht. Oh, was für ein plumpes Tier ist jeder Mann gegenüber dem
Mysterium einer Frauenseele – gegenüber jenen zarten Fibern, die
unsere rohe Berührung so oft knickt und verletzt! »Ich verdiene die
härtesten Vorwürfe«, erwiderte ich. [bookmark: page121] »Und als Entschuldigung kann ich nur
anführen, daß mich die Sorge um Sie der Überlegung beraubte.«

		Die Entrüstung auf ihrem Gesichte verschwand.

		»Was meinen Sie?« stieß sie erschreckt hervor. »Sie teilten mir
doch brieflich mit, ich hätte nichts mehr zu fürchten.«

		»Ich sagte: nichts mehr von Dr. Weathered zu fürchten. Als ich
die Worte schrieb, hoffte ich auch fest, daß ich Sie vor jeder
weiteren Aufregung zu schützen vermöchte. Aber seither haben sich
andere Dinge ereignet. Es sind Verwicklungen eingetreten, die ich
keinem Briefe anvertrauen durfte, und die jetzt Sir Frank Tarleton
hierher geführt haben.«

		»Sir Frank Tarleton? Wer ist das?«

		»Er ist der Sachverständige des Innenministeriums. Ich bin sein
Assistent.«

		»Aber ich verstehe nicht!« Sie starrte mich an wie ein
Naturwunder. »Was geht es ihn an? Haben Sie ihm etwas erzählt?«

		»Nicht eine Silbe. Doch hören Sie, was inzwischen geschah:
Weathered ist tot.«

		»Tot!« Die blauen Augen leuchteten auf, fast frohlockend. Aber
eine Sekunde nachher wurden sie gläsern vor Schreck. »Bertrand!
Sie ... Sie töteten ihn!« flüsterte sie tonlos.

		»Nein. Ich würde ihn getötet haben, wenn es keine andere Rettung
für Sie gegeben hätte, und kein anständiger Mensch würde mich
deshalb verdammt haben, glaube ich. Doch es war nicht nötig. Mein
einziges Ziel hieß: das Dokument Ihrer Beichte zu vernichten, durch
die Sie in seine Macht gerieten. Und deshalb betäubte ich ihn und
nahm ihm die Schlüssel – nicht mehr! Als ich um drei Uhr früh den
Klub verließ, lebte er noch. Zwei Stunden später fand man ihn tot
[bookmark: page122] auf
demselben Diwan, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.«

		Violet schien den Sinn meiner Worte nicht zu begreifen. Wie zwei
blaue Steine stierten ihre Augen mich bewegungslos an.

		»Sie töteten ihn – um meinetwillen«, wiederholte sie dumpf.

		»Wahrhaftig nicht«, beteuerte ich. »Sir Frank Tarleton ist die
größte lebende Autorität in der Giftkunde. Er hat sich in den
letzten drei Tagen bemüht, die Todesursache festzustellen. Die
ganze Zeit assistierte ich ihm, und ich weiß, daß sich sein Argwohn
in einer ganz anderen Richtung bewegt.«

		Ich brach ab und fing die Schwankende in meinen Armen auf.
Vorsichtig legte ich sie in das Moos; aber die Schwäche ging
schnell vorüber. Während ich mich noch zu ihr hinabbeugte,
flüsterten die blassen Lippen: »Weiter. Ich will alles wissen.«

		Da die Zeit drängte, wartete ich nur solange, bis sie wieder
sitzen konnte.

		»Dr. Weathered hatte andere Opfer außer Ihnen und andere Feinde
außer mir«, fuhr ich fort. »Die Polizei ist etlichen auf der Spur,
und Sir Frank hat einen wichtigen Fingerzeig entdeckt, der uns die
wahre Todesursache entschleiern dürfte. Leider jedoch ist man auf
das Kostüm, in dem ich den Klub besuchte, aufmerksam geworden.«

		Violet begann zu zittern.

		»Das Kostüm, das ich Ihnen lieh? Oh, Bertrand, Sie hätten es
vernichten sollen.«

		»Nein. Ich bin sogar froh, daß ich es nicht vernichtete. Durch
Erkundigungen wurde festgestellt, daß Sie das Kostüm gewöhnlich
trugen. Aus diesem Grunde liehen Sie es mir ja auch, damit
Weathered wähnen sollte, er [bookmark: page123] hätte Sie vor sich. Würde das Kostüm jetzt
fehlen, müßten Sie sein Verschwinden erklären. Verstehen Sie?«

		»Ja. Aber wenn die Polizei weiß, daß das Kostüm mir gehört, wird
sie glauben, ich sei bei dem Fest im Klub gewesen. Barmherziger,
verdächtigt man mich vielleicht des Mordes?«

		»Nichts dergleichen«, rief ich, entsetzt über ihren Schrecken.
»Ihre Unschuld ist bewiesen. Sie verfügen über ein einwandfreies
Alibi. Violet, können Sie denn glauben, ich würde mich nicht sofort
selbst der Justiz ausliefern, wenn es nötig wäre, Sie zu
entlasten? ...«

		»Ich weiß das, Bertrand«, sagte sie weich. »Nur verstehe ich
nicht den Grund Ihres Hierseins. Was wünscht Sir Frank von
mir?«

		»Zweierlei. Der erste Zweck seiner Reise ist jedoch schon
erfüllt: sich überzeugen, daß Sie Mittwoch Nacht im Schloß weilten.
Ferner will er Sie nach einer Merkwürdigkeit in Weathereds
Terminbuch fragen. Sooft Ihr Name dort erscheint, wird er von einer
Nummer begleitet. Warum?«

		Violet sah zu Boden.

		»Er gab mir jene Nummer, um meine Briefe damit zu unterzeichnen,
weil er behauptete, es würde mir helfen, freier und unumwundener zu
schreiben, wenn ich statt des Namens eine Nummer gebrauchte.«

		»Aber weshalb? Was behandelten die Briefe?«

		Noch immer wich die Ärmste meinem Blicke aus.

		»Er veranlaßte mich, ihm die ganze Geschichte in Briefen
mitzuteilen. Das sei die einzige Möglichkeit, sie aus meiner Seele
und meinem Hirn zu verbannen.«

		Ich biß die Zähne aufeinander, um nicht aufzustöhnen: vergebens
war Weathereds Safe geöffnet, vergebens die Niederschrift seiner
Krankheitsfälle zerstört worden ... [bookmark: page124]
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		Es war einer jener Momente, da das Leben die Maske der
Konvention abzuwerfen scheint und wie ein Riese, gezähnt und
gewappnet für unsere Zerstörung, auf uns losspringt; einer jener
Momente, da das tapferste Herz versagt und die stärkste Hoffnung in
Verzweiflung umschlägt.

		Umsonst hatte ich mein Verbrechen begangen. Daran änderte auch
der Tod des abgefeimten Schurken nichts. Irgendwo lag noch die
Waffe, mit der er sein unglückliches Opfer geknechtet. In wessen
Hand sie sich befand, ob sie gebraucht werden würde, um Violet und
mich vereint zu ruinieren – das wußte Gott allein.

		Weathereds gerissenes Verfahren enthüllte sich mir in seiner
ganzen Scheußlichkeit. Seine Patienten zerfielen in zwei Klassen.
Alle, deren Gewissen nichts Ernstliches belastete, oder bei denen
sich eine Erpressung nicht lohnte, erhielten die Behandlung, die
geachtete Ärzte nervösen Patienten verordnen. Jene hingegen, die zu
ihm kamen, um von lasterhaften Neigungen geheilt zu werden, wurden
ermutigt, ihnen unter seinem Auge zu frönen, angeblich, weil sie
ihrer so allmählich überdrüssig würden; und jene, die Erleichterung
von bösen oder qualvollen Erinnerungen suchten, wurden angewiesen,
sich ihrer geheimen Seelenlast in Briefen zu entledigen, die für
späteren Gebrauch aufbewahrt werden konnten.

		Betty Neobards Urteil über ihren Stiefvater ging vielleicht
nicht ganz fehl. Vielleicht war er tatsächlich erst allmählich
herabgesunken. Wahrscheinlich ein Mensch ohne jedwedes religiöses
Gefühl und ohne wirkliche Skrupel auf dem Gebiete der Moral, ließ
er sich, anstatt seine Patienten zu heilen, von ihren Krankheiten
anstecken. Die vernommenen Beichten hatten seine [bookmark: page125] eigene Phantasie
entflammt und seine Gedanken mit dem Bösen vertraut gemacht, bis er
schließlich ein teuflisches Vergnügen darin fand, in Erzählungen
von schuldiger Schwäche und verratener Unschuld zu schwelgen. An
der Analyse von Frauenherzen hatte er sich berauscht, hatte
gelernt, auf ihren Gemütssaiten wie auf einem Instrument zu spielen
und ihnen die Töne von Leidenschaft und Schmerz zu entlocken. Mit
solcher Musik müssen die Verdammten in der Hölle ihre eigenen
Qualen lindern.

		Welche Folter, meine – und Violets – Tragödie durch die gemeine
Neugier eines Erpressers profaniert zu wissen. Wenn ich gesündigt
hatte, war es nicht vorsätzlich geschehen, sondern im Rausch jener
überwältigenden Macht, durch die alle Planeten des Himmels sich
bewegen, die Erde sich in ihr grünes Frühlingskleid hüllt, alle
Vögel ihre jubilierenden Lieder schmettern und die menschliche
Rasse sich ständig erneuert.

		Unsere traurige Romanze begann in der reinsten Unschuld. An
jenem Morgen, als ich mit dem Rucksack bepackt lostrabte, um das
alte Grenzland von England und Wales zu erforschen, wußte ich
nichts von ihr. Ohne festen Plan zog ich los; wollte wandern, wie
mich die Laune trieb, und haltmachen, so oft es mir gefiel.
Bestimmt aber lag es nicht in meiner Absicht, den ganzen Urlaub an
einem einzigen Fleck zu verbringen. Und dann hörte ich im
Dorfwirtshaus von den Ruinen auf der rückwärtigen Seite des
Schlosses der Grafen von Ledbury.

		Man sagte mir, der Weg, der vom Kirchhof aus sich hügelwärts
schlängele, würde mich hinführen, und der Herr Graf habe Fremden
die Besichtigung nicht geradezu verboten. Nun, ich war jung und
dreist genug, [bookmark: page126] mich auch einer Übertretung schuldig zu
machen. Ich kletterte über ein Gattertor, verschlossen und bewehrt
mit Stacheldraht, überquerte eine Wiese und schlüpfte durch ein
Loch in der Außenmauer. Schon war ich eine halbe Stunde zwischen
Haufen verfallenen Mauerwerks herumgeturnt und stand gerade im
Begriff, eine morsche Treppe, die einen schönen Rundblick bot,
wieder hinabzusteigen, als ich unter mir im Gras das lieblichste
Mädchen stehen sah.

		Unten angelangt, zog ich meine Mütze und gab der Hoffnung
Ausdruck, daß ich nicht widerrechtlich eingedrungen sei, worauf sie
mich mit kameradschaftlicher Herzlichkeit anlächelte.

		»Widerrechtlich eingedrungen sind Sie zwar«, sagte sie
freimütig. »Aber wenn ich mit Ihnen spreche, wird Sie niemand zur
Verantwortung ziehen. Ich sah Sie von meinem Fenster aus und kam,
um zu verhindern, daß einer der Dienstboten Sie kurzerhand von
dannen trieb.«

		Wie bezaubernd sie war in ihrer Schlichtheit und
Liebenswürdigkeit! Dann erzählte sie mir ausführlich alles
Wissenswerte über die Ruinen, erzählte und erzählte, bis es
wirklich nichts mehr zu sagen gab. Und als ich mich endlich zum
Aufbruch verpflichtet fühlte, fragte sie mich sehnsüchtig, wohin
ich ginge. Ich, bereits entschlossen, in der Nachbarschaft zu
bleiben, sofern sich nur die geringste Aussicht bot, das blonde
Kind wiederzusehen, erwiderte ausweichend, daß ich es nicht wüßte,
daß ich noch keine Unterkunft hätte.

		»Oh,« rief sie eifrig, »da auf dem Hügel liegt ein Bauernhof, wo
man Sommergäste aufnimmt. Aber zur Zeit sind keine dort. Auf meinen
Spaziergängen komme ich oft am Moorfield-Hof vorbei und habe keine
Fremden gesehen.«

		[bookmark: page127] Mein
Herz hüpfte vor Wonne. Nichts mehr von Wandertour in diesem Sommer.
Kann man, wenn sich einem die Tore des Paradieses aufgetan haben,
noch weiter wandern?

		Und so lud ich meinen Rucksack in der geißblattumrankten
Vorlaube des kleinen Gehöftes ab und richtete mich dort häuslich
ein. Abends erzählte mir meine gute Wirtin Violets Geschichte. Sie
hatte ihre Mutter bei der Geburt verloren und – wie es nicht selten
vorkommt – damit ihren Platz im Herzen des Vaters, eines älteren
Mannes, für den seine junge Frau alles bedeutete. Nach ihrem Tode
wurde er menschenscheu und verbittert, verzichtete auf seine
Erstgeburtsrechte, trat das verschuldete Gut an seinen Bruder ab
und kapselte sich mit seinem Schmerz in dem einzig bewohnbaren
Flügel seines verödeten Hauses ein. Von Violet nahm er kaum Notiz.
Sein Pflichtgefühl trieb ihn, eine strenge Gouvernante zu
engagieren und anzuordnen, daß seine Tochter für eine Geldheirat
erzogen würde. Die Gouvernante befolgte diese Richtlinien. Sie
hielt eine vollkommene Absonderung für angebracht, bis ein
geeigneter Bräutigam da sei, dem man Violet dann in die Arme
schieben würde. Infolgedessen hatte das mutterlose Kind wie eine
Prinzessin aus dem Märchen gelebt, die im Turm eingesperrt und dem
Blick der Männer entzogen ist. Und ich wurde vom Schicksal für die
Rolle des Märchenhelden auserkoren, der den Turm erklettert und das
Herz der Jungfrau gewinnt.

		Es kam mir zustatten, daß die gestrenge Gouvernante zwei Tage
vor meiner Ankunft ihren Urlaub angetreten hatte. Violet war sich
allein überlassen. Seit vielen Jahren traf kein auswärtiger Gast
mehr im Schloß ein, und im Umkreis von vielen Meilen gab es keine
Nachbarn von gleichem gesellschaftlichem Rang. [bookmark: page128] Der Pfarrer war ein
alter Junggeselle, der sich nur für Schmetterlinge und Nachtfalter
interessierte, von denen er eine wundervolle Sammlung besaß; und im
übrigen war er blind für alles, was sich in seinem Kirchspiel
zutrug. Wenn man unsere Romanze beobachtete – und ich zweifle
nicht, daß sie heimlich durch viele uns unbekannte, neugierige
Augen beobachtet wurde –, so wagte doch niemand, dem Grafen von
Ledbury die seltsame Freundschaft seiner Tochter zu hinterbringen.
Violet sah ihren Vater zweimal täglich bei den Hauptmahlzeiten, und
es fiel ihm nicht ein, zu fragen, wo und wie sie die Zwischenzeit
verlebte.

		Ein goldener Monat verstrich. Die ersten Tage tat jeder von uns,
als ob unsere Begegnungen nur auf Zufall beruhten. Aber bald gaben
wir diese Spiegelfechtereien auf. Gemeinsam streiften wir die Hügel
ab, scheuchten die Rebhühner aus dem Korn auf und die Karnickel aus
dem Farn. Über unseren Häuptern gurrten und schwirrten die
Waldtauben; die Rotkehlchen bespähten uns aus den Hecken, die
Eichhörnchen von den Bäumen. Und wir waren glücklich ...

		Leise, leise brach die Erkenntnis in mir durch, daß sie mich
liebte, was ich nie zu hoffen gewagt hatte. Ich war zufrieden
gewesen, sie stumm anzubeten, wie eine unerreichbare Göttin. Und
nun dies? Nun dies? ... Ich erinnere mich nicht, daß wir es
uns durch Worte eingestanden. Eines Tages, als wir Seite an Seite
nach einem kleinen Wasserfall wanderten, blieb ich plötzlich stehen
und küßte sie.

		Von diesem Tage an waren wir ein Liebespaar. Violet dünkte alles
so natürlich wie die Romanzen, die sie gelesen hatte; es schien sie
sogar zu überraschen, wenn ich die zwischen uns gähnende soziale
Kluft erwähnte. Gewiß, sie gab zu, daß ihr Vater von unserer
Verbindung nie etwas werde wissen wollen, aber fest vertraute
[bookmark: page129] sie
darauf, daß ich mich an diese Weigerung nicht kehren würde. In
zartester Kindheit war all ihre Zuneigung für den finsteren, kalten
Vater erloschen, und sie liebte mich um so leidenschaftlicher, als
ihr Herz stets hatte darben müssen.

		Ich aber erkannte zähneknirschend meine Ohnmacht. Gerade
volljährig, noch nicht fertig mit dem Studium, besaß ich keine
Mittel außer einem kärglichen Legat, das gerade soweit reichen
würde, bis ich mein erstes Geld verdiente. Von solchen Hindernissen
wissen die Ritter der Sagen nichts; die Ungeheuer, die sie
besiegen, sind Geschöpfe, gegen die die Kraft des Armes genügt.
Nein, jene Kämpen reiten gegen nichts Schlimmeres an als gegen das
Schloß eines Riesen oder die Höhle eines Lindwurms; die Schrecken,
die dem Kundenraum einer Bank oder dem Büro eines Hausbesitzers
anhaften können, kennen sie nicht. Sie haben sich auch nicht gegen
den Bäcker oder Metzger zu verteidigen, wenn dieser die
Wochenrechnung präsentiert. Die Beichte, daß die Besiegung dieser
modernen, uns den Weg versperrenden Drachen Jahre erforderte, schob
ich solange wie möglich hinaus. Zuerst begriff Violet kaum. Das
bloße Warten fiel ihr weniger schwer als mir – das erkannte ich
bald. Schließlich ist die Brautzeit die hehrste Zeit im Leben der
Frau; Heirat bedeutet Entthronung. Als Violet sich aber
vergegenwärtigte, daß ich fort mußte, brach sie zusammen.

		Nun drückte sie die Bürde schwerer als mich. Für den Mann
bedeutet Verzögerung Leiden, für die Frau Trennung. Ich ging zu
meiner Arbeit zurück; mich erwarteten meine Freunde und all die
Zerstreuungen des Londoner Lebens. Violets harrte nur ein trostlos
einsames Gefängnis.

		Wir hatten uns daran gewöhnt, uns häufig in der verlassenen
[bookmark: page130] Scheune
zu treffen, deren Lage eine größere Sicherheit als die Wege und
Wälder gewährleistete. Niemand konnte sich nähern, ohne von uns
gesehen zu werden, und niemand näherte sich überhaupt. Ein Haufen
Farnkraut bildete unser Polster, und dort saßen wir manchen langen
Sommernachmittag, die verwitterte Flügeltür weit geöffnet, damit
wir ungehindert die Windungen des Flusses weit unter uns zählen
konnten, während wir gleichzeitig von all dem träumten, was die
kommenden Jahre bringen sollten.

		Und dort trafen wir uns auch am letzten Nachmittag. Wir hatten
bisher jegliche Pläne für die allernächste Zukunft vermieden, nie
gegrübelt, wie das nächste Wiedersehen zu bewerkstelligen sei. Ich
wußte nicht einmal, daß Lord Ledbury ein Haus in London besaß, zu
dem Violet ganz selten – aber immer unter strengster Bewachung und
mehr aus praktischen Gründen als zum Vergnügen – mitgenommen wurde,
wenn es gerade mal nicht vermietet war. Auch die Frage unseres
Briefwechsels hatten wir nicht erörtert, obwohl ich ihr – wollten
wir nicht Gefahr laufen, daß man unser Geheimnis entdeckte –
offenbar nicht nach Schloß Tyberton schreiben durfte. Kurz, der Mut
hatte uns gefehlt, der wahren Situation ins Auge zu sehen.

		Und jetzt konnten wir uns derselben nicht mehr verschließen. Sie
kam uns entsetzlicher vor als der Tod. Nicht auszudenken, daß wir
uns so trennen sollten, ungewiß, ob wir uns je wieder
begegnen würden. Ach, es war ein eitel Beginnen, die Lippen das
Wort Adieu formen zu lassen, wenn wir uns aneinanderklammerten in
der Verzweiflung junger Leben, die mit ihrem Geschick ringen. Nein,
nein, ich darf jene Agonie nicht wieder heraufbeschwören.

		Zu spät verstand ich, was ich getan, als ich meine Liebe
erschlug ... Aus jenem kurzen Sinnenrausch traten [bookmark: page131] wir in eine
sonderbare Welt; wie zwei Gespenster kamen wir uns vor. Ich bat
Violet nicht, mir zu vergeben – konnte ich mir doch selbst das
Geschehene nicht verzeihen. Eher würde ich sie gebeten haben, mich
mit schimpflichsten Vorwürfen zu überhäufen. Doch kein Vorwurf
hatte in ihrer Seele Platz, nur Entsetzen über das, was sie in sich
zerstört hatte. Ich war ihr nur verhaßt als der Spiegel, in dem sie
ihr unbekanntes Selbst gesehen. Sie bewegte die Lippen, um mich
anzuflehen, ihr nie wieder unter die Augen zu treten. Schaudernd
wankte sie an mir vorüber, schritt den Hügel hinab ... mit dem
strauchelnden Gang eines verwundeten Rehs.

		Sicherlich gibt es Männer – und vielleicht auch Frauen –, die
denken werden, daß ich ein Narr war, weil ich sie gehen ließ. Ich
weiß nicht, ob sie recht haben; ich weiß lediglich, daß ich Violet
gehorchte und aus ihrer Umgebung floh ohne die leiseste Hoffnung,
je wiederzukehren.

		Und so brütete das einsame Mädchen, das keinen Vertrauten auf
Gottes weiter Welt besaß, über seinem Geheimnis, das wie eine Viper
an seinem Herzen nagte. Wie sie zu jenem Scharlatan kam, hat sie
mir nicht erzählt. Während des einen oder anderen Aufenthalts im
Stadthause ihres Vaters mag die Kunde von der neuen Wissenschaft
der Psychoanalyse und dem Heiler an ihr Ohr gedrungen sein, der das
vollbrachte, wonach Macbeth sich vergebens sehnte: einen tief
eingewurzelten Gram aus dem Gedächtnis zu reißen und die Schrift
von den Tafeln des Hirns fortzulöschen.

		Natürlich suchte sie ihn ohne Wissen von Vater und Gouvernante
auf, und von diesem Moment an wurde sie seine hilflose Beute.
Welche Künste er anwandte, um sie zu umgarnen, läßt sich unschwer
erraten. Anfänglich [bookmark: page132] glaubte sie ihm, und als ihr Mißtrauen
aufkeimte, befand sie sich schon in seiner Gewalt und wagte nicht
mit ihm zu brechen.

		Zu diesem Zeitpunkt hatten der Graf und die Duenna die Köpfe
zusammengesteckt und entschieden, daß Lady Violet eine Saison in
London zubringen und in der großen Welt gesehen werden müsse.
Infolgedessen genoß sie viel mehr Freiheit. Sie freundete sich mit
einigen jungen Mädchen ihrer Kreise an, mit denen man ihr das
Ausgehen gestattete. Unter ihnen befanden sich nicht wenige, die
moderne Auswüchse für ein Recht des Mädchentums hielten und Violet
in allem, wozu sie durch ihren ärztlichen Führer gezwungen wurde,
bestärkten und schirmten. Ihre beste Freundin erklärte
bereitwilligst ihren Eintritt in den Domino-Klub.

		Aber auch dieser getraute sich Violet nicht, die richtige
Sachlage zu enthüllen. Als sie Weathered noch Vertrauen schenkte
und an seine Kraft glaubte, die Wunde ihrer Seele heilen zu können,
hatte sie ihm die Geschichte unserer Liebe in Briefen geschrieben,
deren Herausgabe der Schurke nur um den Preis einer noch weit
schlimmeren Unterwerfung zugestand. Lediglich ein menschliches
Wesen gab es, das sie ohne das Risiko neuerlicher Demütigung um
Hilfe bitten konnte. Und so sahen wir uns wieder.

		Im medizinischen Fachadreßbuch fand sie, wo ich mich aufhielt,
und schrieb mir nach Sir Frank Tarletons Hause. Da sie aber in
solch dringender Sprache um eine streng geheime Unterredung bat,
hielt ich es für besser, sie nicht nach der Montague Street kommen
zu lassen. Ich schlug ihr vor, daß wir uns wie zufällig an der Ecke
der Shaftesbury Avenue treffen und dann gemeinsam zu meinem kleinen
Zimmer gehen wollten. Fast vier Jahre lag unser tragischer Abschied
zurück, [bookmark: page133]
und als wir uns gegenüberstanden, schienen es nur vier Stunden zu
sein. Violets Gesicht wechselte von Weiß zu Rot und von Rot zu
Weiß, während sie eine zitternde Hand ausstreckte und wieder
vorzeitig fallen ließ. Und meine Hand zitterte gleichfalls, als sie
nach dem Hutrand griff.

		Die Geschichte, die sie mir in meinem bescheidenen Stübchen
erzählte, war so qualvoll, und ihre Wiedergabe kostete Violet
soviel Überwindung, daß ein großer Teil ungesagt blieb. So erfuhr
ich zum Beispiel nichts von den vorhandenen Briefen. Ich wähnte,
sie habe ihre Beichte mündlich abgelegt. Da es indes unter den
Ärzten des Londoner Westens, die ihre Patienten in längeren
Zwischenräumen sehen, allgemein üblich ist, im Hinblick auf
künftige Besuche eine sorgfältige Eintragung mit allen Einzelheiten
des jeweiligen Falles zu machen, vermutete ich, daß auch Weathered
ein derartiges Krankheitsbuch führte, das völlig ausreichte, den
Ruf seines Opfers zu vernichten.

		Ich war selbst viel zu aufgeregt, um der Angelegenheit genau
nachzugehen. Die ganze Unterredung bestand aus einer Serie wilder
Verzweiflungsausbrüche ihrerseits und Beschwichtigungsversuchen
meinerseits. Was sie eigentlich wirklich von mir verlangte, oder
was ich ihr versprach, ist mir gar nicht klar erinnerlich. Mir
schwebte nur das Krankheitsbuch vor.

		Meinen Plan baute ich auf dem auf, was mir Violet über den
Domino-Klub erzählt hatte, aber ich weihte die Verzweifelte nur
oberflächlich ein. Ich müsse mich Weathered nähern, und zwar in
einer Art, daß er mich für sie hielte, sagte ich ihr. Hierzu eigne
sich am besten ein Maskenfest; sie solle mir also etliche Tage vor
dem nächsten Klubvergnügen ihr Kostüm nebst Maske senden, damit ich
es für mich passend machen könne und mich darin bewegen lerne.

		[bookmark: page134]
Violet fügte sich in alles ... was sollte sie auch anderes
tun?

		Wir trennten uns ohne ein formelles Lebewohl, aber auch ohne
Vertrauen auf ein nochmaliges Wiedersehen. Sie schien in meiner
Gegenwart Folterqualen durchzumachen, mühte sich, zu mir kühl wie
zu einem Fremden, dem sie sich notgedrungen anvertraute, zu
sprechen, doch ihre Stimme versagte fortwährend. Als ich sie
endlich auf die Straße hinausließ, rannte sie spornstreichs wie ein
ausgebrochener Häftling davon. Ich aber kehrte zur Montague Street
zurück und schloß mich in Sir Franks Giftarsenal ein ...
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		Mein erster Gedanke, als ich inne wurde, daß Violets Beichte
noch existierte, war, ihr diese Tatsache zu verheimlichen. Sollte
sie dieselbe Angst durchmachen, die mich jetzt
peinigte? ...

		»Wir müssen gehen, Violet«, mahnte ich. »Sir Frank wird bald
zurück sein. Er wollte nur eine Stunde im Park
spazierenlaufen.«

		»Sir Frank ...« Müde strich sie mit der Hand über ihre
Stirn, ehe sie den ersten Schritt heimwärts tat. »Was wünschte er
doch noch von mir?«

		»Die Nummern«, kam ich ihrem Gedächtnis zu Hilfe. »Er will Sie
nach ihrer Bedeutung fragen.«

		»Muß ich ihm das sagen? Muß er von den Briefen erfahren? Oh,
Bertrand, dann wird ja alles in die Öffentlichkeit dringen!«

		»Nein. Quälen Sie sich nicht mit solchen Gedanken. Sie kennen
Tarleton nicht, Violet. Er ist ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur
Sohle, er ist das Zartgefühl [bookmark: page135] selbst. Bestimmt wird er Sie nicht eine Silbe
mehr fragen, als dringend nötig ist.«

		»Aber er selbst wird es erfahren!« seufzte sie. Und ich wußte
keinen Trost mehr.

		Wir fanden die Hintertür unverschlossen und trennten uns in dem
öden Korridor. Violet ging nach oben in ihr Zimmer, während ich den
Weg zur Bibliothek einschlug. Vor ihrer Tür erwartete mich der
dienstwillige Lakai.

		»Der andere Gentleman ist schon drinnen«, tuschelte er mir zu.
»Vor fünf Minuten kehrte er zurück.«

		Ich gab mir Mühe, ein unbekümmertes Gesicht zu zeigen, und
öffnete die Tür. Sir Frank saß in einem Lehnstuhl, seine Maskotte
hin- und herschwingend, als sei sie ein Weihrauchfaß, mit dem er
der Sphinx Opfer darbrachte.

		»Hoffentlich habe ich Sie nicht warten lassen, Sir. Ich habe nur
einen Blick auf die Ruinen des alten Schlosses geworfen.«

		»Habe auch einen Blick auf sie geworfen«, lautete seine
rätselvolle Antwort. »Zwölftes Jahrhundert, scheint mir. Eins der
ersten Schlösser, das die Normannen bauten, als sie in das südliche
Wales einzudringen begannen.«

		Gott gebe, daß seine Beobachtungen sich hierauf beschränkt
haben! betete ich aus der Tiefe meines Herzens.

		Dann herrschte Schweigen zwischen uns, bis Violet das Zimmer
betrat. Der Wandel, der mit ihr vorgegangen war, verblüffte mich.
Ziemlich blaß, doch vollkommen gefaßt, begrüßte sie uns mit
höflicher Würde. Zum ersten Mal sah ich sie als Lady Violet
Bradwardine, die Tochter eines adligen Geschlechtes, die sich ihrer
Stellung bewußt ist.

		[bookmark: page136]
Tarleton erhob sich mit allen Zeichen der Ehrerbietung, und
unbeholfen ahmte ich ihm nach.

		»Sir Frank Tarleton? Man hat mir gesagt, Sie wünschten mich
dringend zu sprechen. Es tut mir aufrichtig leid, daß Sie warten
mußten, aber ich befand mich auf einem Spaziergang. Wollen Sie
nicht Platz nehmen?« Mit einer leichten Handbewegung dehnte sie die
Aufforderung auch auf mich aus.

		»Dr. Cassilis, mein Assistent«, stellte Sir Frank vor, worauf
der blonde Frauenkopf sich ein wenig verneigte. »Ich bin als Arzt
bei dem Fall eines anderen Mediziners zugezogen worden, der, wenn
ich nicht irre, die Ehre hatte, auch Sie zu seinen Patienten zu
zählen – Dr. Weathered.«

		Wieder ein leichtes Neigen des Kopfes, wenn möglich noch
kühler.

		»Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß Dr. Weathered gestorben
ist ... Versagen des Herzens.«

		Ein leichtes Aufjapsen, natürlich genug unter den obwaltenden
Umständen. Für meine Ohren ein Japsen der Erleichterung, weil der
Tod auf eine normale Ursache zurückgeführt wurde; ein Japsen der
Überraschung – so hoffte ich wenigstens – für die scharfen Ohren
meines Chefs.

		»Dr. Weathereds Ableben erfolgte ziemlich plötzlich. Die
Rücksicht auf seine Familie läßt es wünschenswert erscheinen, daß
keine gerichtliche Totenschau stattfindet, sofern dies möglich ist;
nicht zu umgehen sind jedoch gewisse Nachforschungen hinsichtlich
seiner Praxis. Hierbei fiel mir ein Buch in die Hände, sein
Terminbuch, in das er die Namen der Patienten, die ihn besuchten,
eingetragen hatte. Sie verstehen, Gnädigste?«

		[bookmark: page137] »Ich
verstehe.« Nur der Anflug eines Zitterns, sofort unterdrückt.

		»Selbstverständlich erscheint in dem Buch unter anderen Namen
auch der Ihrige; er gehört sogar zu jenen, denen Nummern beigefügt
wurden. Wissen Sie über die Bedeutung dieser Ziffern Bescheid? Sie
würden mich durch eine Auskunft zu großem Dank verpflichten.«

		Violet reckte sich ein wenig in die Höhe und sprach sehr
deutlich, und sofort fühlte ich, daß sie ihre Antwort sorgfältig
vorbereitet hatte.

		»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen. Wenn Dr. Weathereds
Patienten ihm über das schreiben mußten, was sie zu der
Konsultation bewog, gab er ihnen eine Nummer, die sie anstatt ihres
eigenen Namens anwenden sollten. Die Briefe behandelten
vertrauliche Dinge.«

		Tarletons Gesicht verriet mir, daß er die wahre Lage genau so
begriffen hatte wie ich eine halbe Stunde zuvor. Unruhig wandte
sein Blick sich von dem Mädchen ab, aber seine Bestürzung vermochte
er trotzdem nicht zu verbergen.

		»Was gibt es? Warum sehen Sie so erschreckt aus?« rief
Violet.

		Sir Franks Finger rutschten nervös auf den Armlehnen des Stuhles
hin und her.

		»Gar nichts gibt es, Lady Violet, gar nichts!« versuchte er zu
leugnen. »Ich war nur sekundenlang bei dem Gedanken verstört, was
hätte geschehen können, wenn ich nicht hierhergekommen wäre, um Sie
zu fragen. Sofort nach meiner Ankunft in London will ich Sorge
tragen, daß diese Korrespondenz vernichtet wird – falls es nicht
schon geschehen. Möglicherweise hat Dr. [bookmark: page138] Weathered sie unmittelbar
nach der Lektüre verbrannt.«

		Sehr glaubwürdig klang die Erklärung nicht. Und die arme Violet
büßte ihre gesellschaftliche Gewandtheit ein, als sie begriff, daß
ihre Herzensergüsse, das Zeugnis ihrer geheimen Scham, jedem
Fremden ausgeliefert war, der als erster an des Toten
Briefgewahrsam gelangte. Sie tat ihr möglichstes, um nicht in die
Richtung zu blicken, wo ich saß, aber die Viertelwendung ihres
Kopfes zeigte mir deutlich genug, was sie litt.

		»Meinen Sie, Sir Frank, es ... es bestände die Gefahr, daß
jemand diese Briefe fände?« stammelte sie. »Jemand, der sie
ausbeuten würde?«

		Ich hatte Sir Frank Tarleton selten in Verlegenheit gesehen, in
einer solchen wie jetzt bestimmt noch nie. »Meine liebe junge Dame,
es liegt nicht der kleinste Anlaß zu einer derartigen Befürchtung
vor«, log er. »Um Ihre Besorgnisse zu zerstreuen, will ich Ihnen
mehr erzählen, als ich eigentlich beabsichtigte. Dr. Weathered
wurde in einem Klub in Chelsea vom Tode ereilt, und die Besitzerin
oder Geschäftsführerin benachrichtigte die Polizei, die –
mißtrauisch geworden – Nachforschungen anstellte. In diese ist
natürlich jeder, der nur irgendwie mit dem Fall zu tun haben
könnte, einbezogen worden. Sie dürfen daher überzeugt sein, daß –
sollte der Doktor wirklich eine geheime Korrespondenz hinterlassen
haben – diese sofort beschlagnahmt und vernichtet wird ... Nun
möchte ich aber noch eine andere Frage an Sie richten, die Sie
persönlich eigentlich nicht betrifft. Doktor Weathered starb am
Mittwoch, spät nachts, als Sie, wie ich hörte, schon nicht mehr in
London weilten. Sie scheinen jedoch eine Doppelgängerin zu haben,
Lady Violet; oder, was der Sache besser gerecht wird, es gibt
jemanden, der Sie in jener Nacht nachzuahmen [bookmark: page139] suchte. Die Aufmerksamkeit
der Polizei wurde auf eine Festteilnehmerin gelenkt, die ein Kostüm
trug, das die berühmte Königin Zenobia, Roms Gegnerin im dritten
Jahrhundert, darstellen sollte. Die Nachforschungen ergaben, daß
ein ähnliches Kostüm vor Jahresfrist an Sie geliefert worden ist.
Können Sie mir sagen, was mit Ihrem Kostüm geschah?«

		Violet blieb kühl, vielleicht ein wenig zu kühl. Mir wäre es
lieber gewesen, sie hätte etwas Verwirrung gezeigt.

		»Ich habe keine Ahnung, Sir Frank. Vermutlich hat es meine Zofe
irgendwo aufbewahrt. Ich werde läuten und sie fragen.«

		»Erlauben Sie, Lady Violet.« Tarletons Finger drückte schon auf
den Knopf, ehe Violet Bradwardine sich von ihrem Stuhl erhoben
hatte. Natürlich erschien statt der Zofe mein Verbündeter, der
Diener, dem aufgetragen wurde, sie herzuschicken.

		Während wir auf ihr Kommen warteten, beobachtete ich meinen
Chef. Ich schmeichelte mir, daß ich ihn in dieser Richtung
überlistet hatte – er mußte in der Erwartung nach Tyberton gefahren
sein, irgendeine hübsche Fabel über das Fehlen des Kostüms
aufgetischt zu erhalten.

		Dann trat eine Frau über die Schwelle, gereiften Alters und
vertrauenerweckend, die ich für Lord Ledburys Haushälterin hielt.
Seiner Tochter eine Zofe zu halten, erlaubten die Mittel des Grafen
sicher nicht.

		»Oh, Henderson, wissen Sie, was aus jenem Maskenkostüm mit Helm
und Harnisch geworden ist?«

		»Gewiß, Mylady«, erwiderte die Frau ohne Überraschung. »Es liegt
in der untersten Schublade im Ankleideschrank des gnädigen
Fräuleins.«

		»Dann holen Sie es bitte.«

		[bookmark: page140]
»Sofort, Mylady.«

		Mit den Bewegungen eines gut gedrillten Schauspielers ging sie
hinaus, während ich unter dem unbehaglichen Gefühl litt, daß
Tarleton diese Komödie durchschaute. Er murmelte ein paar vage
Entschuldigungen über die Unruhe, die er Lady Violet bereite, und
saß mit verkniffenem Munde da, die Augen auf die Tür geheftet.
Henderson kam allzu schnell zurück, mit allem, was zu dem
vielerwähnten Kostüm gehörte: dem Pappharnisch, übertüncht mit
Silberfarbe, dem weitfallenden Rock und sogar den Sandalen, die der
Händler aus der Wardour Street für eine der Wüstenkönigin ziemende
Fußbekleidung erachtet hatte.

		Tarleton warf nur einen flüchtigen Blick auf den Mummenschanz
und verneigte sich gemessen vor Violet. »Ich danke Ihnen,
Gnädigste.«

		In dieser Minute wurde die Zimmertür stürmisch aufgestoßen. Ein
Mann zeigte sich, der den Eindruck machte, als ob er aus dem Schlaf
gerissen worden sei und diese Störung schlecht vermerke. Groß und
hager, die grauen Haare im ungekämmten Wirrwarr, die Kleider faltig
und salopp ... und trotz dieser Vernachlässigung haftete ihm
eine gewisse Vornehmheit an, so daß ich über seine Identität
keinerlei Zweifel hegte.

		Der Graf von Ledbury stelzte herein, musterte meinen Chef und
mich mißbilligend und richtete das Wort an seine Tochter.

		»Violet, was hast du mit diesen Herren zu verhandeln?«

		Was sie erwidert haben würde, weiß ich nicht. Jedenfalls kam Sir
Frank ihr zuvor.

		»Ich belästige Lady Violet von Amts wegen, Mylord. [bookmark: page141] Ich denke
doch, daß ich den Grafen von Ledbury vor mir habe?«

		»Von Amts wegen?« klang es giftig. »Wer sind Sie denn?«

		»Der erste medizinische Sachverständige des Innenministeriums,
Sir Frank Tarleton. Dies ist Dr. Cassilis, mein Assistent.«

		»Und was veranlaßt Sie, in mein Haus einzudringen und hinter
meinem Rücken eine Unterredung mit meiner Tochter zu haben?«

		Tarleton war nicht gewöhnt, daß man mit ihm in solcher Weise
umsprang.

		»Ich glaube, Sie vergessen sich, Mylord. Soviel ich weiß, ist
Lady Violet volljährig. Uns hat die Pflicht hierhergeführt, und ich
brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, daß das Gesetz alle
Personen gleich behandelt.«

		»Was hat das Gesetz mit Lady Violet Bradwardine zu tun?«

		»Sehr wenig, hoffe ich. Indes sahen wir uns gezwungen, einige
Fragen zu stellen. Im ureigensten Interesse Ihrer Tochter.«

		Jäh drehte sich der Graf um.

		»Henderson, verlassen Sie das Zimmer.«

		»Noch einen Augenblick, bitte!« hielt mein Chef die Frau zurück.
»Sind Sie imstande, mir zu sagen, ob dies Kostüm während der ganzen
letzten Woche dort gelegen hat, wo Sie es fanden? Bestünde die
Möglichkeit, daß es jemand ohne Ihr Wissen genommen, fortgeschickt
und hinterher wieder an Ort und Stelle gelegt hätte?«

		Es war eine verhängnisvolle Frage – eine völlig unerwartete
außerdem. Auch einem Dummkopf hätte sich Violet durch ihr Gesicht
verraten, und die Henderson [bookmark: page142] glotzte ganz verdattert ihre Herrin an,
hilflos auf einen Wink wartend, was der reizbare Vater genau so
erkannte wie wir.

		»Die Wahrheit, Weib!« donnerte er. »Auf der Stelle sagen Sie die
Wahrheit!«

		»Die Schublade war nicht verschlossen, Mylord. Infolgedessen
kann ich nicht mit Bestimmtheit wissen, ob jemand das Kostüm
herausnahm und wieder hineinlegte.«

		»Danke. Mehr wollte ich Sie nicht fragen.« Weder durch Ton noch
Blick verriet Sir Frank, welche ungeheure Wichtigkeit er dieser
Antwort beimaß, und die Frau ging, nachdem sie uns der Reihe nach
unsicher angestarrt hatte, mit betretener Miene hinaus.

		Die Wirkung, die dies Intermezzo bei mir hinterließ, vermag ich
nicht zu beschreiben. Wenn der pfiffige Sir Frank dem Fingerzeig
folgte, würde er ohne Schwierigkeiten herausfinden, daß nach
Entdeckung des Verbrechens Lady Violet durch die Post ein Paket
erhalten hatte, groß genug, um das betreffende Kostüm zu bergen.
Möglicherweise spürte man nicht den Absender auf, doch konnte sich
die Lage Violets derart gestalten, daß sie nur durch ein volles
Geständnis meinerseits reinzuwaschen war. Natürlich scheute ich vor
diesem Geständnis nicht zurück, sobald ich ihr damit einen Dienst
erwies. Aber würde man sie dann nicht dessen verdächtigen, was das
Gesetz Beihilfe nennt? ...

		Mit diesem Problem plagte ich mich während der ganzen Zeit ab,
als Sir Frank dem Grafen den Sachverhalt darlegte. Er versuchte
nach Kräften, die häßlichen Seiten zu mildern, abzuschwächen, zu
dämpfen, aber es ließ sich beim besten Willen nicht verhehlen, daß
Lady Violet ohne Wissen ihres Vaters oder ihrer Aufpasserin [bookmark: page143] einen Arzt
konsultiert hatte, daß dieser Arzt unter verdächtigen Umständen
gestorben war und ein gewisser Verdacht auf den Träger eines
Zenobiakostüms fiel, das dem uns eben gezeigten aufs Haar
glich.

		Für jeden Vater würde das eine schreckliche Eröffnung gewesen
sein, doppelt schrecklich aber für einen Mann, der soviel Jahre
abseits des Weltgetriebes gelebt hatte, daß er nichts von den seit
seiner Jugend eingetretenen Wandlungen wußte. Die Gesellschaft, in
der Nachtklubs blühen und gedeihen und von jungen Mädchen wie
Violet besucht werden, mutete ihn so fremd an wie einen Vater aus
der Postkutschenzeit.

		»Es läuft also darauf hinaus, daß der Name meiner Tochter in
einen Mordfall verwickelt ist«, tobte der Graf los, und seine Wut
galt jetzt nicht mehr mir und Tarleton. »Wenn sie nicht selbst
verdächtig ist, so jedenfalls ihre Kleider. Violet!« Das aschfahle
Mädchen trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wenn du mir nicht
versichern kannst, daß du mit der ganzen Angelegenheit nicht mehr
zu schaffen hast als ich, dulde ich dich keinen Tag länger unter
meinem Dach.«

		Diese Ungerechtigkeit bewog mich beinahe zu reden. Nichts hatte
der Graf getan, um das Vertrauen seiner Tochter zu verdienen; wie
eine Fremde hatte er sie neben sich aufwachsen lassen und sie einer
Wächterin ausgehändigt, die nicht mehr Befähigung besaß als ein
Feldwebel oder ein Gefängniswärter. Und nun schnaubte er vor Wut,
weil sie ein lebendiges Geschöpf mit Blut in den Adern anstatt
einer hölzernen Puppe geworden war.

		In Violets Augen glänzten Tränen.

		»Was soll ich dir sagen, Papa? Ich hörte erst durch diese Herren
von Dr. Weathereds Tod.«

		[bookmark: page144] »Du
hast ihn aber gekannt, wie? Weshalb gingst du zu ihm? Krank bist du
nicht gewesen.«

		Voll Zagen erwartete ich ihre Antwort.

		»Ich ging zu ihm, um ihn wegen meiner Nerven zu
konsultieren.«

		»Nerven!« Voll Hohn spie der Graf das Wort aus. »Ein Mädchen
deines Alters kennt keine Nerven. Hast du Miß Pollexfen gesagt, daß
du daran littest?«

		»Nein.« Ein Fünkchen des väterlichen Zorns glomm auch in Violet
auf. »Warum sollte ich es ihr sagen? Miß Pollexfen steht meinem
Herzen nicht nahe. Ich habe sie mir nicht als Gefährtin gesucht.
Überdies bin ich alt genug, um ohne ihren Rat zu wissen, ob ich
einen Arzt benötige oder nicht.«

		Lord Ledbury schien wie betäubt von dieser Kühnheit. Hätte er
geglaubt, daß seine Tochter etwas ernstlich Unrechtes begangen
hätte, würde er sie wohl schwerlich in unserer Gegenwart diesem
Verhör unterzogen haben – nicht, weil er sie liebte, sondern weil
sie seinen eigenen guten Namen trug.

		»Soso, du betrachtest dich also als unabhängig?« Er wies auf das
Kostüm. »Hast du den Kram da jemandem geliehen?«

		Ich wagte kaum zu atmen, wagte Violet nicht das leiseste Zeichen
zu geben. Außerdem wäre es ihr entgangen, denn ihre Augen hingen
fest am Gesicht des Vaters.

		»Ja.«

		Die klügste Antwort, nachdem schon so viel herausgekommen
war!

		»Nenne mir seinen Namen.«

		Eine Pause, mit Spannung geladen. Dann schüttelte Lady
Bradwardine den Kopf.

		»Das kann ich nicht.«

		[bookmark: page145] »Das
heißt, du willst es nicht. Ich befehle dir, ihn zu nennen, Violet.
Hörst du?«

		Halsstarrig warf sie den Kopf zurück.

		»Ich werde ihn nie, nie nennen.«
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		Das war nicht die Violet Bradwardine, die ich gekannt hatte! Das
Mädchen war zur Frau herangereift, und die Frau focht einen
heldenmütigen Kampf, mehr um meinet- als um ihretwillen. Durch
Bekanntwerden meines Namens würde sich ihre Lage – was den Tod im
Domino-Klub anbetraf – nicht verschlimmert haben. Daß wir einst
Freunde gewesen waren, mehr brauchte sie ihrem Vater nicht
mitzuteilen. Nein, sie schwieg, weil mir Gefahr drohte, weil
schwerlich ein Gericht sich hätte überzeugen lassen, daß jemand
anders als ich in jener Nacht einen Anschlag auf Weathered
verübte.

		»Schön«, hörte ich den Grafen sagen, »wenn du bei diesem
Entschluß verharrst, hast du aufgehört, meine Tochter zu sein. Du
wirst deine Koffer packen und mit dem Nachmittagszuge nach London
fahren. Ich werde Miß Pollexfen telegraphieren, damit sie dich am
Bahnhof in Empfang nimmt, und du darfst so lange in meinem
Stadthause bleiben, bis sie in irgendeiner achtbaren Familie ein
Unterkommen für dich gefunden hat. Solange du bei dieser Familie
wohnst, zahle ich für dich. Im übrigen haben sich unsere Wege
getrennt. Nun geh.«

		Am ganzen Körper bebend, schickte sich Violet an, dem Befehl zu
gehorchen. Ihr Elend war so herzzerreißend, daß mich kein Gedanke
befiel, welches Glück aus ihrer erzwungenen Emanzipation vielleicht
für mich erwachsen könne.

		[bookmark: page146] Doch
plötzlich wandte sich der Graf an Sir Frank:

		»Haben die Herren Lady Violet noch etwas zu fragen, bevor sie
geht?«

		Mein Chef, niedergeschlagen, wie ich ihn noch nie gesehen hatte,
verneinte. Ich aber ergriff rasch die sich mir bietende
Gelegenheit.

		»Gegenwärtig nicht. Jedoch würden Sie, Mylord, vielleicht die
Güte haben, uns Lady Violets Adresse wissen zu lassen, falls
späterhin noch eine Frage nötig sein sollte.«

		Es waren die ersten Worte, die ich sprach, solange sich der Graf
im Zimmer befand, und sie schienen ihm zu mißfallen.

		»Lady Violet ist volljährig«, sagte er kurz. »Erst vor wenigen
Minuten bin ich daran erinnert worden. Wenden Sie sich an sie
selbst.«

		Violet drehte sich langsam um und sah mich an. Und all mein
Sehnen und all mein Flehen um Vergebung legte ich in den Blick, den
ich zurückgab.

		»Ich werde Ihnen meine Adresse mitteilen, sobald ich sie kenne.
Aber es wird dadurch nichts geändert. Ich ...« Sie schwieg,
tränenerstickt. Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloß.

		Und jetzt riß Tarleton das Wort an sich, und ich glaube, der
Graf von Ledbury staunte nicht weniger als ich.

		»Mylord«, begann er ernst, »es wird mir immer klarer, daß Sie
keine Ahnung haben, in welcher Gefahr sich Ihre Tochter
befindet.«

		»Gefahr?«

		»So sagte ich: Gefahr. Der Mann, dessen Tod uns zu der Reise
bewog, war ein gewissenloser Schuft. Unter dem Vorwande, daß es
ihre Nerven beruhigen würde, überredete er die Frauen, ihm Briefe
zu schreiben, die [bookmark: page147] ihre geheimsten Gedanken enthüllten. Es ist
sehr wahrscheinlich, daß er durch die Hand einer dieser zur
Verzweiflung getriebenen Frauen starb.«

		»Beschränken Sie sich bitte auf meine Tochter«, fiel ihm der
Graf ins Wort. »Sie vermuten doch nicht etwa, sie habe von dem
Mordplan gewußt?«

		»Ich habe nichts dergleichen angedeutet. Alles zeigt sogar auf
das Gegenteil hin, wie ich mit Freude bemerke. Aber Ihre Tochter
hat in ihrer Unschuld dem Mann auch Briefe geschrieben, über Dinge,
die Sie bestimmt nicht der Öffentlichkeit preisgegeben sehen
möchten. Wir wissen nicht, wo sich diese Briefe befinden. Bis sie
entdeckt und vernichtet sind, ist Lady Violet auf Gnade und Ungnade
dem gegenwärtigen Besitzer ausgeliefert.«

		»Oh, dies elende Mädchen! ...« Sogar jetzt fiel dem
selbstsüchtigen Vater nichts besseres ein als sein Kind zu
tadeln.

		»Wer machte sie elend? ...« Auf Tarletons Gesicht lag die
düstere Strenge eines Richters, der das Verdammungsurteil spricht.
»Wer trieb sie dazu, sich einem Fremden und einem Scharlatan
anzuvertrauen? Wer überantwortete sie einer bezahlten
Gesellschafterin, zu der sie sich nicht hingezogen fühlte? Wer
lehrte sie, überall anderswo nach Wärme und Sympathie zu suchen,
nur nicht bei dem nächsten Anverwandten und im eigenen
Vaterhause?«

		War das Tarleton? Mein gütiger Menschenfreund? ... Lord
Ledbury faßte mit der Hand nach seiner Kehle. Wenn ein junger Mann
wie ich oder ein Berufsprediger ihm diese vernichtenden Worte
entgegengeschleudert hätte, würde er fraglos eine Verteidigung
versucht haben. Aber von einem Altersgenossen ausgesprochen, von
einem Mann mit Autorität, dem Vertreter des [bookmark: page148] Gesetzes und der
öffentlichen Meinung, bedeuteten sie eine Anklage, gegen die es
kein Aufbegehren gab.

		Eine reichliche Minute saß der Graf stumm da. In seinem Gesicht
arbeitete es. Erinnerungen der Vergangenheit mußten in ihm erwacht
sein. Vielleicht fragte er sich, welche Rechenschaft er Violets
Mutter über ihr einziges Kind geben könne.

		»Sie sind sehr offen gewesen, Sir Frank«, sagte er endlich mit
einer Stimme, die Hoffart und Zorn eingebüßt hatte. »Ich erkenne
an, daß Sie als Freund gesprochen haben – wenn nicht mein, so doch
meiner Tochter Freund. Möglich, daß ich einen Fehlgriff in bezug
auf die ihr angediehene Behandlung beging, obwohl ich das Beste
beabsichtigte. Jedenfalls aber ist es unglücklich abgelaufen. Jetzt
heißt es vor allem, ihren guten Namen zu schützen. Diese
Briefe ... was raten Sie mir an?«

		Der Gelehrte schaute sinnend zum Fenster hinaus.

		»Als ich hierher kam, wußte ich von der Existenz dieser Briefe
noch nichts. Es ist ein Problem, das Nachdenken erfordert, Mylord.
Beschönigen oder die Augen vor der Größe der Gefahr schließen, wäre
eine falsche Taktik. Daher will ich Ihnen nicht verheimlichen, daß
sich die Briefe möglicherweise in der Hand von Dr. Weathereds
Stieftochter befinden, einer sehr rabiaten jungen Person, die mir
und Dr. Cassilis gegenüber Lady Violet sogar der Schuld an
Weathereds Tode zieh.«

		»Um Gottes willen ... das ist ja grauenhaft!« stieß der
Graf hervor. »Sie, Sir Frank, und Sie, Dr. Cassilis, glauben doch
etwas so Häßliches von meiner Tochter nicht?«

		»Nein.« Es war mein Chef, der diese Versicherung abgab. »Unsere
Gegenwart hier beweist es Ihnen am [bookmark: page149] besten, Mylord. Die erwähnte
Stieftochter klagte uns nebenbei an, daß wir den Fall vertuschen
und den Verbrecher schützen wollten, und wir kamen hierher, um den
endgültigen Beweis von Lady Violets Fernsein von London zu
erlangen. Sie können auch versichert sein, daß wir beide über das
Zugeständnis Ihrer Tochter – ich meine die Verleihung des Kostüms –
Schweigen bewahren werden.«

		»Glauben Sie, sie habe es dem wirklichen Mörder geliehen?«
stöhnte der Vater.

		»Der Punkt ist noch unklar. Wie gesagt, das Verbrechen kann
durch eine Frau oder einen Mann, die sinnlos vor Verzweiflung
waren, begangen worden sein. Ich wünsche von Herzen, daß der oder
die Betreffende sich die Briefschaften aneignete.«

		»Warum?«

		»Weil sie in diesem Falle raschestens vernichtet sein würden.
Solch ein Opfer hätte keinen Grund, seinen Mitopfern Schaden
zuzufügen. Wir dürfen ihm ein Gefühl für Anstand und Ehre
zubilligen, wohingegen die Stieftochter eine starke Abneigung gegen
Lady Violet offenbarte. Wenn Miß Neobard – so heißt sie – die
Briefe in ihrem Besitz hat, wird es eines Druckmittels bedürfen, um
sie zur Herausgabe zu bewegen.«

		»Mein Gott, mein Gott!« Verzweifelt rang der Graf die Hände.
»Meine Mittel sind beschränkt, doch jede Summe, die
in ...«

		»Halt! Dies ist das einzige Mittel, das nicht angewandt werden
darf, Mylord. Das mache ich zur Bedingung«, erwiderte Tarleton
fest. »Bitte, schützen Sie Ihre Tochter vor jedem
Erpressungsversuch. Trachten Sie, ihr Vertrauen zu gewinnen. Ich
rate Ihnen dringend, sie nach London zu begleiten. Diese Miß [bookmark: page150] Pollexfen hat
sich als denkbar ungeeignet erwiesen; nehmen Sie sie nicht wieder
in Ihr Haus. Halten Sie nach einer frohsinnigen, sympathischen Dame
von Welt Ausschau, und engagieren Sie sie nicht eher, bis Lady
Violet sich mit ihr angefreundet hat. Und zeigen Sie deutlich der
Außenwelt, daß Lady Violet unter Ihrem persönlichen Schutz steht.
Ein Erpresser, den ein einsames Mädchen eine leichte Beute dünkt,
wird es sich reiflich überlegen, ob er eine junge Dame bedrohen
soll, die durch einen Vater von Ihrem Range beschirmt wird. Führen
Sie sie in Theater und Bilder-Galerien. Glauben Sie mir – als Arzt
–, sie braucht jetzt Zerstreuung. Ich wage mich nicht für ihre
Gesundheit zu verbürgen, wenn man ihr nicht Ablenkung verschafft.
Mit Ihrer Erlaubnis, Mylord, werde ich mich selbst eine Zeitlang um
ihr Wohlbefinden kümmern.«

		Unbeschreiblich, wie der Graf von Ledbury sich verändert hatte.
Er dankte Sir Frank in tiefer Bewegung, beteuerte, daß er alle
Anweisungen beherzigen würde, drängte uns beide, zum Lunch zu
bleiben, aber mein Chef entschied, daß unsere Zeit kostbar sei.

		»Je schneller wir auf die Spur der fehlenden Briefe stoßen,
desto besser«, erklärte er. »Und desto größere Aussicht haben wir,
sie zurückzubekommen.«

		Sehr herzlich schüttelte er beim Aufbruch dem Grafen die Hand,
und die Versicherungen der Dankbarkeit und des guten Willens, die
dieser unausgesetzt wiederholte, schienen auch ein wenig mir zu
gelten.

		Als wir wieder im Wagen saßen und nach Hereford zurückfuhren,
sagte mein Chef:

		»Wissen Sie wohl, Cassilis, daß ich mit der Möglichkeit
rechnete, Lady Violet habe ihr altes Maskenkostüm mit Vorbedacht
einer Freundin geliehen und [bookmark: page151] selbst in einem neuen das Fest besucht? Ich
dachte, sie sei die Leopardin gewesen. Nun, diese Idee werfe ich
jetzt mit Freuden zum untauglichen Gerumpel. Lady Violet ist ein
liebes, reizendes Mädchen, und ich gestehe, daß sie mein Herz
gewonnen hat.«

		Ich betrachtete ihn ein bißchen unbehaglich von der Seite. Trotz
seiner Jahre war Tarleton ein fesselnder Mann. Mit Frauen jeden
Alters stand er sich gut. Die jungen schienen ihn wie einen Onkel
zu behandeln und wurden im Handumdrehen mit ihm vertraut. Und wer
weiß, ob er sie immer ganz streng als Nichten betrachtete! So froh
ich auch war, daß mein Chef Violet aus der Reihe der Verdächtigen
gestrichen hatte, war ich durchaus nicht froh über die Wärme, mit
der er sprach.

		»Dem guten Inspektor Charles werden wir berichten, daß uns durch
einwandfreie Zeugen Lady Violets Anwesenheit in Tyberton bestätigt
wurde, und daß ihre Zofe uns das Zenobiakostüm aus dem
Kleiderschrank holte. Dann gibt auch Charles allem Argwohn gegen
sie den Laufpaß, Cassilis.«

		»Und die Briefe?« forschte ich ängstlich.

		»Ja, ja, die Briefe!« wiederholte er seufzend. »Ich wagte Lord
Ledbury nur einen Teil meiner Besorgnisse zu enthüllen. Mich sollte
es nicht wundern, wenn Weathered als Aufbewahrungsort den
Domino-Klub gewählt hätte.«

		Ich konnte einen Ausruf des Schreckens nicht unterdrücken.

		»Ja, Cassilis, das wäre das Schlimmste von allem. Weil sie dann
inzwischen den Weg in Madame Bonnells Hände genommen hätten.«

		Vor meinem Geiste tauchte das lächelnde, glatte Gesicht der
Französin auf, mit den schlauen, schwarzen [bookmark: page152] Augen und den dünnen Lippen.
Wahrlich, das wäre das Schlimmste von allem!

		»Wenn jene Frau sie hat«, fuhr Tarleton grübelnd fort, »mag eine
geraume Zeit verstreichen, bevor wir von ihnen hören. Madame wird
warten, bis die Untersuchung vorüber und der Fall abgeschlossen
ist, soweit die Polizei in Frage kommt. Dann erhalten die Opfer
eines Tages einen diskreten Brief – vermutlich von einem Agenten –
mit der Mitteilung, daß gewisse Briefe, offenbar von ihrer Hand
herrührend, gefunden seien; ob man die Rückgabe wünsche? Kein Wort
von Geld in diesem ersten Schreiben! Nein, nichts als eine
Aufforderung, sich bei dem Mittelsmann einzufinden und die Briefe
in Augenschein zu nehmen. Dieses Weib versteht sein Geschäft,
Cassilis!«

		Der Arzt bewegte die Schultern, als schüttele er eine unbequeme
Last ab.

		»Wir wollen diese Affäre vorübergehend mal beiseite schieben«,
begann er dann von neuem, »und uns der Mordaffäre zuwenden. Wenn
meine Diagnose stimmt, starb Weathered infolge eines Giftes, das
Captain Armstrong in seinem Buche über Sumatra beschrieb. Den
Namen, den die Eingeborenen dem Gifte geben, habe ich vergessen.
Ich selbst nannte es Upasine.«

		»Upasine!« plapperte ich in meiner Überraschung nach.

		»Jawohl. Sie haben vermutlich von dem berühmten Upas-Baume
gehört. Nach den Erzählungen der alten Forschungsreisenden war es
ein Baum, der einen tödlichen Dunst aushauchte, so daß der
Reisende, der sich unter seinem Blätterdach zur Ruhe legte, nie
wieder aufwachte. Rund um den Stamm verstreut fand man Knochen von
Tieren, von denen man annahm, sie [bookmark: page153] seien auf die nämliche Weise gestorben,
das heißt durch Schlaf innerhalb der tödlichen Zone.«

		»Aber daran glaubt wohl heutzutage niemand mehr!« warf ich ein.
»Das gehört doch in das Reich der Fabel.«

		»Mein junger Freund, es gibt nur wenige Fabeln, in denen nicht
ein Körnchen Wahrheit enthalten ist. Die legendenhaften
Herrlichkeiten von Timbuktu wurden eine Zeitlang als Erfindungen
phantasievoller Reiseschriftsteller betrachtet; aber hinterher
erwies sich, daß am südlichen Saum der Sahara eine Stadt namens
Timbuktu lag, daß es ein großer Handelsplatz war, zu dem die
Karawanen von den Mittelmeerküsten zogen, und daß dies Timbuktu
sogar einst eine Universität besaß, als es nämlich eine
Zufluchtsstätte der Mauren wurde, die die Intoleranz aus Spanien
vertrieb. Die Berichte von dem Upas-Baum und seinem
verderbenbringenden Schatten verlachte man auf die gleiche seichte
Art, ohne daß man ihrem Ursprung nachspürte. Armstrong war
zufälligerweise ein intelligenter Mensch. Er gestand mir ganz
offen, daß er mit der Absicht nach Sumatra gegangen sei, die
Wahrheit über den Upas-Baum ausfindig zu machen.«

		Meine Ungläubigkeit schwand bei diesem langen, ernsten
Vortrag.

		»Armstrong reiste mit der Überzeugung ab, daß einige Forscher
Knochen und tote Tiere unter dem Baum gefunden und daraufhin die
Lehre der Eingeborenen, der Baum strahle einen tödlichen Zauber
aus, vertreten hätten; daß wiederum von anderen Reisenden
ausprobiert worden sei, man könne ungefährdet unter dem Baume
schlafen. Diese letzteren schalten das ganze ein Hirngespinst, ohne
sich mit näheren Erkundigungen zu befassen. Armstrong forschte
weiter nach, und vielleicht erraten Sie, was er entdeckte?«

		[bookmark: page154] »Daß
die Blätter giftig find? Und daß die Schläfer starben, weil sie
vorher von ihnen gekostet hatten.«

		»Nein. Captain Armstrong entdeckte einen winzigen Pilz, der in
dem Erdreich rund um das Wurzelnetz des Upas-Baumes wächst und
scheinbar nirgend woanders. Die Tiere, die an diesem Pilze nagen,
werden vom Schlaf überfallen und sterben, ohne noch einmal munter
zu werden. Der Pilz birgt ein narkotisches Gift, das anfänglich wie
Opium wirkt, aber noch einen besonderen Einfluß auf die Haut
ausübt, die es wie Pergament austrocknet. Sie, Cassilis, waren der
erste, der meine Aufmerksamkeit auf das pergamentähnliche Aussehen
von Weathereds Gesicht lenkte. Erinnern Sie sich?«

		O ja, ich erinnerte mich. Und gleichzeitig schlug mein Herz
freier. Welche Gefahr mir auch von den Paragraphen des Gesetzes
noch drohen mochte, vor meinem eigenen Gewissen stand ich entlastet
da: das Betäubungsmittel, das ich Violets Peiniger verabfolgt
hatte, enthielt kein anderes Gift als Opium. Gleichzeitig brauchte
ich mich nicht mehr mit der Sorge zu quälen, ob mir vielleicht in
bezug auf die Stärke der Dosis ein Irrtum unterlaufen sei.
Weathered war an dem Gift gestorben, das der Erforscher Sumatras
entdeckt hatte, und das bedeutete, daß er durch eine andere Hand
als die meinige gestorben war.

		»Jetzt verstehen Sie wohl, weshalb ich Sie damals ermahnte,
keine weiteren Bemerkungen zu machen«, setzte mein Chef seine
Ausführungen fort. »Wer sich dieses Gifts bediente, lebt in dem
Wahn, die einzige Person zu sein, die von seinem Vorhandensein
wußte. Armstrongs Buch fand keinen großen Leserkreis, teils, weil
es mit dem Stil haperte, teils, weil es ohne Illustrationen
herauskam, was bei einem Reisewerk heutzutage ein Fehler ist. Ich
glaube nicht, daß eine einzige [bookmark: page155] Zeitschrift oder Besprechung diese
Entdeckung würdigte.«

		»Und wie erfuhren Sie von dem Gift, Sir Frank?«

		»Auf lächerlich einfache Weise. Captain Armstrong selbst brachte
mir ein bißchen von dem gefährlichen Stoff zur Analyse. Er hatte
eine Handvoll von den »Giftschwämmen«, wie er sich ausdrückte,
gesammelt, aber während der Heimfahrt waren sie vertrocknet. Was er
mir aushändigte, war nur noch Staub. Ich entdeckte in ihm ein der
Wissenschaft bisher unbekanntes Agens, dem ich den Namen Upasine
verlieh. Da es mir aber sehr gefährlich schien, wenn ein ganz
unbekanntes Gift sich in der Hand eines Laien befand, bat ich
Armstrong, mir alles, was er heimgebracht hätte, zu verkaufen. Er
willigte ein.«

		»Aber – Ihre Flasche war doch unberührt.«

		»Richtig. Irgendwie hinterging er mich. Entweder hatte er schon,
bevor er zu mir kam, jemandem von dem Gift abgegeben und mochte es
nicht eingestehen, oder er behielt selbst etwas als Rarität. Wenn
es sich nicht in seinem Besitz befindet, erwarte ich es im Bereich
des Leopardenfells und der Klauen zu entdecken.«
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		Inzwischen hatte das Schicksal uns in der Montague Street eine
böse Enttäuschung vorbereitet. Auf dem Tisch der Halle lag ein
Brief mit dem Dienststempel Scotland Yards, und dieser Brief
enthielt die kurze Mitteilung Inspektor Charles', daß Captain
Armstrong vor sechs Monaten in Yukatan an gelbem Fieber gestorben
sei.

		»Pech!« knurrte Tarleton. »Aber das darf uns nicht [bookmark: page156] mutlos machen.
Wenn Armstrong tot ist, so haben wir immer noch sein Buch. Bücher
werden von Verlegern veröffentlicht, und Verleger zahlen Honorare.
An den Verleger von › Quer durch Sumatra‹ wird inzwischen
Armstrongs Nachlaßverwalter herangetreten sein, und der
Nachlaßverwalter müßte uns denjenigen nennen können, der die
Habseligkeiten des Forschers erbte. Wollen wir wetten, Cassilis,
daß etwa in Armstrongs Besitz verbliebenes Gift nach seinem Tode
Eigentum der Dame mit den Leopardenklauen wurde?« Dann schwieg er,
kniffte und faltete den Brief des Inspektors, ohne sich seines Tuns
bewußt zu werden, und sagte nach einer langen Pause: »Und mit
dieser Dame heißt es sehr, sehr sorgsam umgehen.«

		Unmöglich für mich, ihm noch länger zuzuhören und nicht an die
andere Aufgabe, die unser harrte, zu erinnern!

		»Haben Sie schon irgendeinen Plan für die Wiedererlangung der
Briefe, Sir Frank?« fragte ich ängstlich.

		»Ah!« Er streifte mich mit einem verschmitzten Blick. »Sie haben
ganz recht, mein lieber Junge, sich für diese Seite unseres Falles
mehr zu interessieren. Lady Violet zu schützen ist viel wichtiger
als Weathereds Mörder zu entdecken, eh? Die Lebenden kommen vor den
Toten – ganz vernünftiger Standpunkt Ihrerseits! Wissen Sie wohl,
daß ich nicht abgeneigt bin, Ihnen diese Arbeit
anzuvertrauen? ... Wenn Weathered die Briefe in seinem Hause
aufbewahrte, verfügt jetzt die Witwe darüber. Fahren Sie morgen
früh mal nach der Warwick Street und bitten Sie Mrs. Weathered um
eine Unterredung.«

		Ich dachte an die ziemlich beschränkte Wittib, die offenbar so
ganz von ihrer Tochter beherrscht wurde, und versprach wir von
diesem Interview nicht viel.

		»Ohne Miß Neobards Einwilligung wird sie sich [bookmark: page157] schwerlich von den
Briefen trennen«, bemerkte ich trübe. »Selbst wenn sie darüber
verfügt.«

		»Versuchen Sie Ihr Heil!« drängte der Gelehrte. »Mich würde es
nicht wundern, wenn diese Frau, so naiv sie auch ausschaut, tiefer
in die Geheimnisse ihres Gatten eingedrungen wäre als Betty mit
ihrer ganzen Eifersucht. Stille Wasser sind tief – vergessen Sie
das Sprichwort nicht. Trachten Sie danach, sie allein zu sprechen
und ihr die Sachlage als Frau und Mutter vor Augen zu führen.
Fragen Sie, was sie fühlen würde, wenn ihre eigene Tochter einem
Arzt vertrauliche Briefe geschrieben hätte und die Briefe in die
Hand eines Fremden gelangten. Ich gebe mich der Zuversicht hin, daß
Sie – wie man so sagt – etwas aus Mrs. Weathered herausquetschen
werden.«

		»Und wenn es mir mißlingt?«

		Tarleton preßte grimmig die Lippen zusammen.

		»In diesem Fall werden wir ihr zeigen, daß ihre eigene Tochter
keineswegs schon aus dem Kreis der Verdächtigen ausgemerzt wurde.
Wir haben beide aus Betty Neobards Munde ein Geständnis gehört, das
sie nicht unter dem Siegel der Verschwiegenheit abgelegt hat.«

		Am nächsten Morgen machte sich mein Chef bald nach dem Frühstück
zu Armstrongs Verleger auf, und ich rüstete mich für meine
schwierige Aufgabe in der Warwick Street. Schwierig und peinlich
war sie. Die Aussicht, einer Mutter die Verfolgung ihrer Tochter
wegen eines Verbrechens androhen zu sollen, dessen ich sie nicht
schuldig glaubte, stieß mich derart ab, daß ich mich von vornherein
entschloß, Tarletons Wink nicht zu befolgen.

		Die Jalousien von Weathereds Hause waren herabgelassen, was ich
auf die drinnen erfolgte Aufbahrung der Leiche schob. Indes währte
es merkwürdig lange, [bookmark: page158] bis sich jemand auf mein Klingelzeichen
meldete, und als der junge Butler mir endlich die Tür öffnete, bot
er durchaus nicht den Anblick eines herrschaftlichen Dieners.

		»Mrs. Weathered ist nicht da«, erklärte er mir ohne sonderliche
Höflichkeit. »Die Beerdigung hat gestern stattgefunden, und die
Damen haben die Stadt verlassen.«

		»Und wohin sind sie gereist?«

		»Ich habe den Auftrag, zu sagen, daß Briefe nachgesandt werden«,
erwiderte er kalt.

		Mehr bekam ich nicht aus ihm heraus ... allem Anschein nach
waren Betty Neobard und ihre Mutter geflohen. Sobald ich meine
erste Überraschung überwunden hatte, fühlte ich eher Erleichterung
als Enttäuschung. Nun würde Tarleton persönlich die Sache in die
Hand nehmen müssen, und ich vertraute seiner Verhandlungsfähigkeit
viel mehr als der meinigen.

		Während des Lunchs berichtete ich ihm von meinem Mißerfolg.

		»Unsere Freundin Betty hat einen Schnitzer gemacht«, gab er zur
Antwort, und der harte Zug um seine Mundwinkel verhieß nichts Gutes
für die Flüchtigen. »Sie sollte doch wissen, daß sie sich nicht
lange verbergen kann, wenn die Polizei sie ernstlich sucht. Möchte
nur wissen, was sie ihrer Mutter eingeredet hat, daß diese in den
Fluchtplan willigte.«

		Mir schien, als hielte er etwas vor mir zurück. Jedenfalls
murmelte er irgend etwas Unverständliches in seinen Bart und eilte
plötzlich ans Telephon. Als er wieder am Tische Platz nahm, teilte
er mir mit, daß er die Polizei auf ihre Fährte gehetzt habe, ohne
jedoch die Briefe zu erwähnen.

		[bookmark: page159] »Im
übrigen ist mir das Glück heute morgen holder gewesen als Ihnen,
Cassilis«, setzte er hinzu, indem er sich ein Glas Wein
einschenkte. »Von Armstrong befand sich zur Zeit seines Todes ein
neues Buch im Druck, so daß seine Verleger in ständiger Verbindung
mit dem Nachlaßverwalter stehen – oder vielmehr der
Nachlaßverwalterin.«

		Ich stutzte über diese Richtigstellung, weil Tarleton sie
besonders betonte.

		»Sie ist Armstrongs Schwester«, erläuterte er. »Seine einzige.
Auch sonstige nähere Verwandte sind nicht vorhanden. Wenigstens hat
er alles, was er besaß, dieser Schwester vermacht, wie ich mich
heute durch Einsichtnahme in sein Testament in Somerset House
überzeugte. Ob sie verheiratet oder Witwe ist, wußte der Verleger
nicht, aber er nannte mir Namen und Adresse. Mrs. Amelia Baker,
Carlyle Square, Chelsea.«

		»Carlyle Square!« rief ich. »Also ganz nahe beim
Domino-Klub.«

		Mein Chef betrachtete mich [mit] einem Blick leichter
Enttäuschung.

		»Weiter fällt Ihnen nichts auf, junger Freund? Nichts
hinsichtlich des Namens?«

		»Amelia Baker«, wiederholte ich im Stillen. Baker ...
ungefähr der gewöhnlichste aller englischen Familiennamen. Hunderte
von Bakers mußten im Londoner Adreßbuch verzeichnet sein. Und
desungeachtet hatte ich ein dunkles Gefühl von irgendeiner
Verbindung, die ich nicht klar fixieren konnte.

		»Hier!« Tarleton reichte mir die Namensliste über den Tisch, die
ich vor drei Tagen hatte abschreiben müssen. Sie schloß: »Mrs.
Baker, 35«.

		»Aber selbst wenn es sich erweist, daß wir die Leopardin
aufgespürt haben«, fuhr mein Chef fort, »sind [bookmark: page160] wir noch den Beweis
schuldig, daß sie Weathered ermordete. Der Kellner erzählte uns,
sie habe das Fest vorzeitig verlassen, Stunden, ehe sich bei dem
Doktor Vergiftungssymptome zeigten. Cassilis, vorschnell wie die
Jugend ist, wollten Sie schon frohlocken, aber mir sagt mein
Instinkt, daß ich noch viel tiefer schürfen muß, um endgültig die
Wahrheit ans Tageslicht zu fördern. Kein Verbrechen ist so
schwierig aufzudecken als das, bei dem eine Frau eine Rolle spielt.
In diesem Falle stoße ich überall auf Frauen, und jede Frau ist für
den gescheitesten Mann ein Rätsel. Und nun hören Sie, wie der
Polizeibericht über die Mrs. Baker aus Weathereds Terminbuch
lautet: »Witwe in unabhängiger Lebensstellung. Durchaus guter
Leumund. Geschätzte Kundin bei einheimischen Geschäftsleuten. Hält
sich zwei Dienstboten. Interessiert sich für wissenschaftliche
Dinge. Schwester von bekanntem Forschungsreisenden. Pflegt
zahlreichen Verkehr in Chelsea. Freunde unter Künstlern und
Literaten. Liebt Tiere sehr, vor allem Katzen und Vögel. Ernstliche
Erkrankungen der Dame nicht bekannt. Bei leichter Grippe vom
nächsten praktischen Arzt behandelt. Mit Weathered ist keine
Verbindung aufzufinden.« So – das ist der Rapport.«

		Er enttäuschte mich schwer. Die mir vorschwebende Vision von
einer wutentbrannten Frau im Leopardenkostüm, die finstere
Rachepläne gegen einen Erpresser schmiedete, verging in Dunst.
Diese harmlose, bejahrte Dame, die in guter Nachbarschaft behaglich
ihre Zinsen verzehrte, sich mit Tieren vergnügte und künstlerische
und intellektuelle Leute in ihr Heim zog, paßte nicht zu dem Bild,
das meine Phantasie gezeichnet hatte.

		Tarleton faltete den Bericht zusammen und steckte ihn in seine
Tasche.

		[bookmark: page161] »Wir
werden diese Dame aufsuchen und sehen, was wir herausfinden
können«, schloß er.

		Was gibt es da wohl herauszufinden? dachte ich mit einer
gewissen Überheblichkeit. Und so dachte ich auch noch, als
Tarletons Wagen vor einem Hause hielt, das – im Gegensatz zu den
Nachbarhäusern – ein bißchen vernachlässigt aussah. Trotz der
beiden Dienstboten hätte die Treppe dringend des Scheuerns bedurft,
und die Farbe der Haustür bewahrte getreulich die Spuren
schmutziger Finger. Auf Tarletons wuchtiges Klopfen und Schellen
ließ sich endlich ein Hausmädchen blicken, das seinen Arbeitskittel
auch nach Beendigung der morgendlichen Hausarbeit nicht abgelegt
hatte. Die Diele, die wir betraten, glich mehr einer schlecht
aufgeräumten Rumpelkammer als dem Vorraum eines Damenheims.

		Offensichtlich hatte der Forschungsreisende auf seinen
Streifzügen manche Schätze eingesammelt, die seine Schwester nicht
gerade vorteilhaft aufbewahrte. Eingeborenenwaffen verschiedenster
Art waren irgendwie an die Wände genagelt, so daß sie sich oft
gegenseitig verdeckten. Hörner und Geweihe von allen möglichen
Vierfüßlern krönten in unübersichtlichem Wirrwarr sämtliche Türen,
und unsere Füße verhedderten sich in einem schmutzigen Büffelfell,
das unordentlich zusammengeschoben auf dem Fußboden lag. Das
Mädchen, ohne Obacht zu geben, ob wir folgten oder nicht, stampfte
uns voran die Treppe hinauf und stieß oben die Tür eines Zimmers
auf, das vermutlich auf die Bezeichnung Salon Anspruch erhob.

		»Ich will sagen, daß Sie da sind.«

		Mit diesem unfreundlichen Versprechen verließ sie uns, und
Tarleton guckte mich, nachdem die Tür recht geräuschvoll zugeklappt
war, schmunzelnd an.

		[bookmark: page162] »Das
erinnert mich an einen Ausspruch, den einmal jemand über einen
anderen berühmten Reisenden tat. ›Sir Soundso ist ungeheuer begabt,
mit Wilden zu verhandeln, weil er genau so wild ist wie sie.‹
Captain Armstrong scheint dieselbe Begabung gehabt zu haben –
wenigstens gibt der Haushalt seiner Schwester Grund zu dieser
Vermutung.«

		Der Salon glich ebenfalls einem schlechtgeordneten Museum. In
jedem Winkel traf das Auge auf Kästen mit ausgestopften Vögeln. Ein
mangelhaft erhaltener Fisch von enormer Größe, dem ein Auge fehlte,
verlangte eine ganze Wand für sich allein. Im übrigen war der Raum
vollgepfropft mit wackligen kleinen Tischchen und jenen bei der
vergangenen Generation so beliebten Nippesetagèren und Vertikows,
jedes einzelne Stück mit Kuriositäten beladen: Muscheln,
Eingeborenenschmuck, Perlen und primitive Messer in farbigen
Lederhülsen. Was unsere Aufmerksamkeit natürlich am meisten
fesselte, waren die Felle, die über den ganzen Boden verfügten und
jede Bewegung schlechtweg unmöglich machten, sofern man sie nicht
durch Hüpfen und Springen bewerkstelligte. Sämtliche in Afrika
heimischen Tiersorten – mit Ausnahme des Elefanten – glaubte ich
vertreten. Auch zwei Leopardenfelle entdeckten wir, und mein Chef
wies triumphierend auf sie hin. Keins war in der üblichen Weise auf
Stoff montiert. Die Besitzerin konnte sie aufgenommen und ohne die
geringste Schwierigkeit über ihrer Schulter befestigt haben.

		Mrs. Baker hatte es nicht eilig mit ihrem Erscheinen,
vermutlich, weil auch um vier Uhr ihre Siesta noch nicht beendet
war. Das Gewand, in dem sie sich endlich im Türrahmen zeigte,
sollte wohl ein Teagown sein, obschon es stark an einen Schlafrock
gemahnte. [bookmark: page163] Strohgelbes, krauses Haar umrahmte ein
frisches, vogelähnliches, vorwitziges Gesicht. Aber welchen
Eindruck von Nachlässigkeit und Schlampigkeit Mrs. Bakers
Erscheinung und Umgebung auch hervorrief – man vergaß sie über
ihrer durchaus echten Herzlichkeit.

		»Ich schäme mich, daß ich Sie habe warten lassen, Sir Frank!«
rief sie, indem sie sich meiner Hand bemächtigte. »Aber lieber
Gott«, schwatzte sie weiter, ehe ich ein Wort sprechen konnte, »da
habe ich den Sohn mit dem Vater verwechselt! ... Wie geht es
Ihnen, Sir Frank? Eine solche Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn
habe ich noch nie erlebt!«

		Mein Chef befreite seine Hand lächelnd aus der ihrigen.

		»Sie schmeicheln mir, gnädige Frau. Dr. Cassilis ist – ich
bedaure es sagen zu müssen – kein Verwandter von mir, sondern mein
Assistent.«

		Dies verwirrte Mrs. Baker in keiner Weise.

		»Da habe ich mich schön blamiert«, lachte sie hell heraus. »Und
dabei kenne ich Sie so gut! Dem Namen nach, selbstverständlich. Und
wenn ich an all unsere Krankheiten denke, deren Urheber winzige,
feine Insektchen sind ... ah, Sir Frank, die Menschheit kann
Ihnen für Ihre Leistungen nicht dankbar genug sein!«

		Ich zweifelte nicht, daß die Hausherrin Tarleton mit irgendeinem
anderen Wissenschaftler gleicher oder noch größerer Bedeutung
verwechselte – möglicherweise sogar mit dem unsterblichen Pasteur.
Wie es auch sei – nimmermehr konnte dieses gutmütige Plappermaul
bei der Tragödie im Domino-Klub mitgewirkt haben. Und wenn sie auch
in jener verhängnisvollen Nacht dort geweilt hatte, Schuld an
Weathereds Tod trug sie nicht.

		[bookmark: page164] Mit
einer Behendigkeit, um die ich sie beneidete, hüpfte sie über die
vielen Fallgruben, die den Fußboden bedeckten, und verstaute uns
beide in zwei bequeme Stühle, während sie sich zwischen
Kissenbergen auf dem Diwan vergrub.

		»Ich hoffe, Sie werden mein herzlichstes Beileid zum Tode
Captain Armstrongs auch noch nachträglich annehmen«, gelang es Sir
Frank endlich einzuwerfen.

		»Ah, Sie haben meinen Bruder natürlich gekannt!« rief des Toten
Schwester strahlend. »Wer kannte ihn nicht? Aber was für ein Mann
war er auch! Der größte Forschungsreisende, der je gelebt hat. Er
würde Amerika entdeckt haben, und Livingstone und den Nordpol, wenn
das nicht schon andere vor ihm besorgt hätten.« Dann huschte ein
trüber Schatten über das Vogelgesichtchen. »Ich weiß, in Geldsachen
war er nachlässig. Das rührte von seiner großmütigen, gebefreudigen
Natur her. Hat er einen der Herren etwa angepumpt?«

		Diese Frage wurde in einem resignierten Ton gestellt, den ich
verstand, sobald Tarleton und ich eine derartige geschäftliche
Transaktion mit dem verschiedenen Captain Armstrong wahrheitsgetreu
verneint hatten. »Gott sei Dank!« seufzte die gute Schwester. »Seit
die Zeitungen seine Todesnachricht verkündeten, haben sich so viele
seiner Freunde bei mir eingestellt, und ausnahmslos brachten sie
eine Quittung Edgars für Geld, das er ihnen schuldete. Ich habe sie
selbstverständlich alle befriedigt – aus meinen eigenen Mitteln,
denn der arme Edgar hinterließ nichts.«

		Ich warf meinem Chef einen erstaunten Blick zu. Aber er kannte
die Welt besser als ich, wie seine Antwort zeigte.

		»Daß seine Bücher, so wertvoll sie für die Wissenschaft [bookmark: page165] sind, ihm
keinen materiellen Gewinn bescherten, habe ich befürchtet.«

		Mrs. Baker schüttelte trübselig den Kopf.

		»Nicht ein einziges hat überhaupt die Unkosten wieder
eingebracht. Ich mußte das Geld für die Veröffentlichung
vorstrecken, und ich werde es wohl aufs Verlustkonto
schreiben.«

		»Immerhin besitzen Sie wertvolle Erinnerungsstücke an Ihren
Bruder«, entgegnete mein Chef. »Diese Leopardenfelle zum Beispiel
sind herrlich.«

		»Ah ja.« Jetzt strahlte das Gesichtchen wieder. »Alles, was er
von seinen Reisen heimbrachte, gab er mir. Es ist eine wundervolle
Sammlung, nicht wahr? Die Leute sagen, ich solle sie der Nation
schenken. Und ich glaube wirklich, daß ich dereinst dieses Haus mit
seinem gesamten Inhalt als Stiftung hinterlasse.«

		Wir konnten diese löbliche Absicht nur billigen, und hierauf
schnitt Tarleton den heiklen Punkt an.

		»Captain Armstrong würdigte mich nach der Rückkehr aus Sumatra
der Ehre seines Besuchs. Er hatte von mir als einem Fachmann auf
dem Gebiete der Gifte gehört und brachte mir eine
Probe ...«

		»Ich weiß, was Sie meinen, Sir Frank. Ich weiß. Den Giftschwamm,
der rings um den Upas-Baum wächst. War das nicht eine wundervolle
Entdeckung meines Bruders? Ich kann Ihnen sagen ...« Und
plötzlich gab sie sich einen Ruck und versank in Schweigen.

		»Bei seinem Besuch überredete ich ihn, mir die ganze Giftmenge
zu verkaufen«, bemerkte der Gelehrte, ohne sich um dies jähe
Verstummen zu kümmern. »Aber seither ist mir der Gedanke gekommen,
er könnte ein wenig als Probe zurückbehalten haben. Träfe dies zu,
so wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir auch den Rest
abtreten würden.«

		[bookmark: page166] Mrs.
Baker beäugte uns mit einer leichten Befangenheit.

		»Ich weiß, ich kann Ihnen vertrauen, Sir Frederick; und wenn Dr.
Castle Ihr Assistent ist, ihm bestimmt auch. Der liebe Edgar ließ
mir eine kleine Flasche voll hier, schärfte mir aber ein, niemandem
davon Mitteilung zu machen.«

		Ich gewahrte, wie Tarletons Brauen bei dieser alarmierenden
Nachricht auf und ab zuckten.

		»Das war ein sehr guter Rat«, erwiderte er dennoch ruhig.
»Jedoch da Ihr Bruder mir Vertrauen schenkte, hoffe ich dasselbe
auch von Ihnen. Wollen Sie die Güte haben, mir die kleine Flasche
zu zeigen?«

		Mrs. Baker schnellte behend von ihrem Kissenberg fort.

		»Ich bin sogar froh, wenn ich den Kram loswerde«, murmelte sie.
»Sehen Sie, ich habe stets die Vorsicht beobachtet, ihn unter
Verschluß zu halten.«

		Sie nestelte ein dickes Schlüsselbund aus den Falten des Kleides
hervor. Schlüssel waren es der landläufigsten Art, wie sie jedes
Eisenwarengeschäft führt. Mit einem von ihnen öffnete sie die Tür
eines kleinen Zierschränkchens und steckte den blonden Wuschelkopf
in das Innere.

		Dann ein Aufschrei.

		»Barmherziger, die Flasche ist fort!«
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		Sowohl Sir Frank als auch ich waren mit einem Satz auf den
Füßen. Aber es erwies sich als zwecklos, den Krimskram, den das
Schränkchen enthielt, zu durchwühlen [bookmark: page167] ... die Flasche mit dem Upasine
befand sich nicht darunter. Und entweder verfügte die Schwester des
Forschers über eine unübertreffliche Verstellungskunst, oder sie
war ebenso überrascht wie wir.

		»Barmherziger, wer kann das Fläschchen denn nur genommen haben?«
rief sie und starrte uns an, als sei sie nicht ganz sicher, ob wir
nicht etwa selber für den Diebstahl in Frage kämen. »Meine beiden
Mädchen sind schon seit Jahren bei mir, und ich habe noch nie etwas
vermißt.«

		In Augenblicken wie diesem bewunderte ich meinen Chef am
meisten. Er glich einem Angler, der eine Forelle am Angelhaken
baumeln sieht, wo er nur einen gemeinen Barsch erwartete. Die
senkrechte Falte auf seiner Stirn und die zusammengezogenen,
buschigen Brauen bewiesen mir, daß er bereits seine Ideen dieser
neuen Tatsache anpaßte und eine entsprechende Lösung
ausarbeitete.

		»Wenn Sie mir gestatten, Ihnen behilflich zu sein, werden wir
den Dieb sicher fassen«, wandte er sich an Mrs. Baker. »Wollen wir
drei noch einmal Platz nehmen und die Sache in Ruhe bereden?«

		Armstrongs Schwester ließ sich zu der Couch zurückführen, aber
dem weichen Kissenberg vertraute sie sich nicht wieder an.
Stocksteif saß sie da und drehte wie ein erschreckter Spatz den
Kopf bald nach rechts, bald nach links, je nachdem ihr Blick auf
Tarleton oder mir ruhte.

		»Wieviele Ihrer Freunde und Bekannten wußten von dem Gift?«

		»Nicht ein einziger, Sir Frank.«

		»Denken Sie bitte nach, Madam«, bat mein Chef höflich, aber
bestimmt, »erinnern Sie sich, daß Captain Armstrong seine
Entdeckung in dem Buch [bookmark: page168] › Quer durch Sumatra‹ erwähnt. Sicher
haben etliche Ihrer Bekannten das Buch gelesen und mit Ihnen ihre
Meinungen ausgetauscht.«

		»Ich ... ich kann mich nicht darauf besinnen«, gestand die
kleine Frau, deren Gedächtnis überhaupt nicht allzu stark war, wie
wir bereits festgestellt hatten.

		»Die Person, die sich für ein neues Gift interessiert, dürfte am
ehesten ein Mediziner oder ein Chemiker sein«, suchte Tarleton dem
schwachen Gedächtnis nachzuhelfen.

		Mrs. Baker schaute auf den Tierkopf zu ihren Füßen hinab. »Ich
bin sicher, daß mein Doktor nichts davon weiß. Überdies habe ich
ihn während der letzten sechs Monate gar nicht gesehen – seit dem
Tode des armen Edgar nicht.«

		»Aber eine Dame wie Sie hat doch vielerlei Bekannte in der
wissenschaftlichen Welt«, beharrte mein Chef. »Ich glaube, daß
irgendwer mir Sie mal als eine Schirmherrin der Wissenschaft
rühmte.«

		Diese Schmeichelei glitt nicht spurlos an Mrs. Baker ab. Sie hob
wieder den Kopf und schenkte uns ein gönnerhaftes Lächeln.

		»Ja, ich bringe der Wissenschaft lebhaftes Interesse entgegen«,
gab sie zu. »Als mein Bruder noch lebte, pflegte ich regelmäßige
Empfänge abzuhalten, wobei ich den Gästen seine Merkwürdigkeiten
aus aller Herren Länder zeigte. Ich weiß noch, daß bei einem dieser
Empfänge allein sechs Mitglieder der Königlich Geographischen
Gesellschaft unter meinem Dach weilten.«

		»Aha – sehen Sie wohl! Und wie leicht mag Ihr Bruder ohne Ihr
Wissen dem einen oder anderen von dem Gift erzählt und ihm die
Flasche gezeigt haben.«

		»Aber bei seinem Tode stand die Flasche noch an [bookmark: page169] ihrem Fleck«, erklärte
Mrs. Baker. »Ich mußte eine Liste seiner gesamten hinterlassenen
Habe aufstellen und würde das Fehlen unbedingt bemerkt haben. Und
seither hatte ich keine Empfänge mehr.«

		Es kam mir vor, als verstünde sie sich nur widerwillig zu dieser
Auskunft, und Tarleton schien – das verriet mir sein Blick – nicht
ganz an ihre Aufrichtigkeit zu glauben.

		Seine nächste Frage aber schlug ein wie eine Bombe.

		»Darf ich mich erkundigen, ob Sie Ihr Interesse auch jemals der
Wissenschaft der Psychoanalyse zugewandt haben?«

		Mrs. Bakers Zusammenbruch verdiente Mitleid. Wenn Sir Frank
Tarleton sich plötzlich vor ihren Augen in eine Kobra verwandelt
haben würde, hätte ihr Schrecken nicht größer sein können.

		»Was ... was meinen Sie, Sir Roderick?« stotterte sie.

		»Liebe gnädige Frau, es ist wirklich hohe Zeit, die Ausflüchte
zu unterlassen. Dr. Cassilis und ich werden uns Ihres Vertrauens
immer würdig erweisen, und keiner von uns hat die Absicht, Sie zu
verletzen. Dies gefährliche Gift wurde gestohlen. Ihr Gewissen kann
doch nicht eher wieder Ruhe finden, als bis dem Dieb seine Beute
abgenommen ist. Und daher müssen Sie uns helfen, soweit es in Ihren
Kräften steht.«

		Mrs. Baker betupfte sich nervös die Stirn.

		»Ja, ja, Sie haben recht, Sir Frank.« Endlich nannte sie einmal
den richtigen Vornamen. »Nur muß ich Ihnen da manches erzählen, was
nicht sehr angenehm ist. Haben Sie je von einem Dr. Weathered
gehört?«

		»Gewiß!«

		»Er ist doch hoffentlich kein Freund von Ihnen?«

		»Er war es nie.« Offenbar wußte unsere Gefährtin noch nichts von
dem Todesfall im Domino-Klub, und [bookmark: page170] Tarleton hielt es scheinbar für
verfrüht, sie einzuweihen.

		Hierauf seufzte Mrs. Baker tief auf, ehe sie sich in ihre
Erzählung stürzte.

		»Alles begann, als ich in der Caxton-Halle einen Vortrag von ihm
über Psychoanalyse anhörte. Er sah sehr vornehm aus und trug
ausgezeichnet vor. Und was er sagte, erregte mich unbeschreiblich.
Er behauptete, er sei fähig, in unsere Seelen zu schauen und Dinge
zu erkennen, von denen wir nichts ahnten. Vom Unterbewußtsein
sprach er. Dort könnten mörderische Gelüste schlummern, ohne daß
wir dessen inne würden. Man stelle sich das nur vor! Ich sollte zum
Beispiel mich heimlich danach sehnen können, meinen Bruder zu
töten, und wenn diese Neigung nicht herausgefunden und rechtzeitig
ausgemerzt würde, wäre es möglich, daß ich eines guten Tages dem
mir unbewußten Wunsch die Tat folgen ließe. Ah, meine Herren, mich
packte das Grauen!«

		Nun, mich nicht minder, als ich die Methoden begriff, durch die
Weathered diese harmlose kleine Kreatur in seine Netze verstrickt
hatte.

		»Ich fand keinen Schlaf, weil ich immer an die gräßlichen Dinge
denken mußte, die vielleicht mein Unterbewußtsein hinter meinem
Rücken plante. Mich drängte es, das Schlimmste zu erfahren, damit
ich besser auf der Hut dagegen sei. Und so suchte ich Dr. Weathered
zu einer Konsultation in seinem Hause auf. Ach, welch entsetzliche
Eröffnungen mußte ich da hören! Er stellte fest, daß ich einen
blutdürstigen, mordlustigen Hang habe, gegen den es nur ein
Rettungsmittel gäbe, nämlich in Briefen Weathered von jedem bösen
Gedanken zu berichten, der mir in den Sinn käme.«

		[bookmark: page171] Mein
Chef und ich sahen uns entsetzt an. Uns beiden war es klar, daß
dieser gewissenlose Schurke, als er sich einem gläubigen,
beschränkten Einfaltspinsel gegenüber sah, die Macht der Suggestion
gebraucht und in das Hirn der armen Frau jene Vorstellungen
gepflanzt hatte, von denen er sie angeblich befreien wollte.
Fraglich blieb nur das eine, ob er soweit gegangen war, sie bis zur
Ausführung eines Verbrechens zu treiben.

		»Ich schrieb ihm Briefe über Briefe«, fuhr Mrs. Baker fort. »So
oft ich mit einem meiner beiden Mädchen ärgerlich war, ließ ich es
ihn wissen. Bisweilen antwortete er auf meine Briefe, bisweilen
nicht. Wenn er schrieb, stellte er Fragen, wie die Versuchung, zu
morden, sich meiner bemächtigt habe. Auf diese Art erfuhr er von
dem Gift.«

		Sogar dies hatte ich kommen sehen, und Tarleton vermutlich noch
viel früher als ich.

		»Hat er jemals verlangt, es ihm auszuhändigen?« forschte er
weiter.

		»Nein, nie. Er mahnte mich nur, sehr vorsichtig damit zu
sein.«

		»Ah, ich verstehe! Er mahnte sie zur größten Vorsicht, und Sie
teilten ihm mit, wo Sie es aufbewahrten, nicht wahr?«

		»Ja, ja.« Mrs. Baker blickte bewundernd zu Tarleton empor.
»Wieso errieten Sie das?«

		»Das liegt doch auf der Hand, Madam. Dank der von Ihnen
erteilten Auskunft konnte er jeder Zeit ins Haus gehen und es
fortnehmen – heimlich!«

		Das war fürwahr eine Entwicklung, die ich mir nicht hatte
träumen lassen. Würde das Mysterium sich zu guter Letzt als ein
Selbstmordfall entpuppen? Hatte Weathered, da er sich gegen Opium
schon ziemlich [bookmark: page172] immun glaubte, zu einem sichereren Gift
gegriffen? Weshalb es aber dann nicht ganz offen von der Patientin
verlangen, die Wachs in seinen Händen war?

		»Doch jetzt müssen Sie erst meine Geschichte zu Ende hören«,
vernahm ich Mrs. Bakers Stimme. »Und außerdem eine Tasse Tee bei
mir trinken.« Behende hüpfte sie zu der elektrischen Klingel. »Ich
möchte nämlich nicht, daß Sie in dem Glauben weggehen, ich sei noch
Dr. Weathereds Patientin. Nein, schon längere Zeit bin ich das
nicht mehr. Sobald das Mädchen wieder fort ist, sollen Sie
erfahren, weshalb ich auf seine Behandlung verzichtete.«

		Jetzt bollerte jemand gegen die Tür, und auf Mrs. Bakers
»Herein« erschien das uns schon bekannte Hausmädchen. Es trug ein
gewaltiges Tablett, mit Leckerbissen beladen, die für zwei Dutzend
hungriger Mäuler gereicht haben würden. Die Mannigfaltigkeit der
belegten Brötchen rang mir ein Staunen ab, und gleichzeitig begriff
ich Mrs. Bakers Beliebtheit bei der Geschäftswelt und den Erfolg
der einst veranstalteten Empfänge.

		»Sie werden es kaum für möglich halten«, nahm unsere freigebige
Wirtin ihren Bericht wieder auf, als wir uns zu einem ernstlichen
Angriff auf diese Brötchenberge anschickten, »doch Dr. Weathered
versuchte zum Schluß, mich zu einem Verbrechen zu verleiten. Ja,
meine Herren, er versicherte mir, ich müsse, um ein für allemal
meine mörderischen Instinkte zu befriedigen, Samuel töten.«

		»Samuel?«

		»Ja, Samuel, meine schöne schwarze Katze, die jede Nacht auf
meiner Bettdecke schlief.«

		Mit einem Ruck stellte Tarleton seine Teetasse hin.

		[bookmark: page173]
»Riet Dr. Weathered Ihnen etwa, die Katze mit dem Gift aus Sumatra
zu töten?«

		Mrs. Amelia Baker nickte.

		Ah, also hatte der Schurke die Wirkung des Giftes ausprobieren
wollen; vielleicht bezweifelte er, daß es noch seine totbringende
Kraft besäße. Darüber hinaus tappte ich über seine Absichten im
Dunkeln. Solch ein Mann war allerdings fähig, Mord durch einen
Stellvertreter ausführen zu lassen, und mochte als geeignetes
Instrument seine betrogene Patientin ins Auge gefaßt haben. Aber in
diesem Falle würden wir von Mrs. Baker kaum erfahren können, auf
wessen Leben er es abgesehen hatte.

		Die ehrenwerte Besitzerin von Samuel erzählte uns nun, daß sie
sich geweigert habe, ihren Liebling zu opfern.

		»Ich schickte ihn fort, aus Furcht vor einem doch etwa
auftauchenden Mordgelüst«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Bei
einer früheren Köchin, die jetzt verheiratet ist und auf dem Lande
lebt, verschaffte ich ihm eine gute Unterkunft. Einmal im Monat,
wenn ich ihr eine Geldanweisung schicke, erstattet sie mir über
sein Ergehen Bericht. Ach, ich werde nie wagen, das liebe Tier
wieder zu mir zu nehmen.«

		Bei diesen Worten ging meine jugendliche Entrüstung mit mir
durch.

		»Schon morgen können Sie Ihre Katze wieder zu sich nehmen«,
sagte ich offen heraus. »Sie werden niemals Mordgelüste verspüren.
Dieser Weathered hat Ihnen faustdicke Lügen aufgetischt; Sir Frank
Tarleton wird es Ihnen bestätigen.«

		Mrs. Baker sah mich mit einem Blick an, in dem nichts von
Dankbarkeit stand.

		»Ich bin Ihnen für Ihre Aufklärung sehr verbunden«, [bookmark: page174] erwiderte sie
steif. »Jedoch ziehe ich vor, ganz sicher zu gehen. Keiner von uns
kennt die Geheimnisse des eigenen Herzens, möchte ich sagen. Ich
halte Dr. Weathered für einen grausamen Mann, aber gleichzeitig für
einen sehr gescheiten. Und ich bin überzeugt, daß sehr viel hinter
der Wissenschaft der Psycho-Analyse steckt.«

		Tarleton kam mir zu Hilfe. »Je mehr dahinter steckt, desto
gefährlicher wird sie in den Händen eines gescheiten, durch keine
Skrupel gehemmten Menschen. Es zeugt von Ihrer Weisheit, daß Sie
mit Dr. Weathered brachen.«

		Jetzt lächelte die Dame gütig, so daß ich eine neue Frage
wagte.

		»Wissen Sie, daß er der wirkliche Eigentümer des Domino-Klubs
gewesen ist?«

		»Nein. Ist das möglich? ... Ich dachte, eine Französin wäre
die Besitzerin.«

		»Haben Sie den Klub besucht?«

		»Einmal nur. Ich hatte so viel über ihn gehört, daß ich Lust
bekam, ihn persönlich kennenzulernen. Vergangenen Mittwoch nahm ich
an einem Fest dort teil, blieb aber kaum eine Stunde dort. Dr.
Weathered war anwesend, als Inquisitor verkleidet, und mir wurde
dermaßen Angst und Bange, als er mich erkannte, daß ich bald
aufbrach.«

		»Man erzählte uns, es habe sich unter den Festteilnehmern eine
Dame mit Leopardenfell und Leopardenklauen befunden, die zeitig
fortgegangen sei.«

		»Ja, das war ich. Ich zog mich als Leopardin an«, entgegnete
Mrs. Baker mit einem Freimut, der mir für ihre Schuldlosigkeit zu
bürgen schien. Und im Tone ruhigen Triumphes fügte sie hinzu: »Nun
erkenne ich, [bookmark: page175] daß sich auch in der Wahl des Kostüms meine
blutgierigen Neigungen äußerten. Warum wäre ich sonst als Raubtier
aufgetreten?«

		Mit Mühe unterdrückte ich ein Lächeln, denn tatsächlich mutete
kein Wesen weniger raubtierähnlich an als diese bewegliche,
fröhliche, vogelartige Frau.

		Mein Chef griff einen Punkt auf, den ich übersehen hatte.

		»Erwähnte Dr. Weathered Ihnen gegenüber den Klub? Oder kannten
Sie Madame Bonnell?«

		»Ich kannte sie nicht«, sagte sie mit einer hoffärtigen Abwehr.
»Solch eine Person gehört nicht zu dem gesellschaftlichen Kreis, in
dem ich mich bewege. Aber ich wußte von ihr. Eine meiner
Freundinnen in Chelsea gab mir ihre Karte, als ich ein Billet für
den Maskenball kaufen wollte. Es war eine Formsache.«

		Als wir uns an Tee und Sandwiches genügend gelabt und Mrs.
Amelia Baker versprochen hatten, an dem ersten Empfang, den sie
nach Ablauf der Trauerzeit geben würde, teilzunehmen,
verabschiedeten wir uns. Tarleton war auf dem Rückwege merkwürdig
stumm. »Was kann Weathered nur mit dem Diebstahl des Upasines
bezweckt haben?« warf ich endlich hin, weil mich diese Stille
bedrückte.

		Er zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe und schaute mich
an, als sei er schwer verstimmt.

		»Wissen wir denn, daß er es stahl?« knurrte er. »Jeder Leser von
Armstrongs Buch wußte von seiner Entdeckung und konnte erwarten,
unter seinen Habseligkeiten etwas von dem neuen Gift zu finden. Und
was die kleine, einfältige Frau anbetrifft, so hat sie – was ihr
entfallen ist – wahrscheinlich mit einem Dutzend [bookmark: page176]Menschen darüber
geplappert. Ihr Gedächtnis gleich einem Sieb.«

		Dies Urteil fand ich reichlich hart. Gewiß, Namen schienen nicht
gut in Amelia Bakers Gedächtnis zu haften; dies bedeutete aber
durchaus nicht, daß es auch in anderer Hinsicht unbedingt versagen
müsse. Ihrer Erlebnisse mit Weathered zum Beispiel erinnerte sie
sich vollkommen. Als ich eine diesbezügliche Bemerkung machte,
wurde ich erneut barsch abgefertigt.

		Was hatte Sir Frank? Weshalb diese Reizbarkeit? ... Und jäh
brach die Erkenntnis in meinem Hirn durch. Wenn er nicht glaubte,
daß Weathered die verhängnisvolle Flasche genommen hatte, mußte er
logischerweise den Langfinger unter den Feinden des Doktors suchen.
Die letzte an Mrs. Baker gerichtete Frage zeigte, daß er
vorübergehend die Französin für den Dieb hielt. Wer aber kam sonst
noch in Frage?

		Die einzige Feindin Weathereds, die wir beide kannten, die
einzige Person, die nicht nur einen Grund, sondern – man verzeihe
mir den Ausdruck – ein moralisches Recht hatte, sein Leben in
Selbstverteidigung zu nehmen, war Violet Bradwardine. Und sie hatte
die Verleihung ihres Kostüms zugegeben, das nur ein Freund – Mann
oder Frau –, vielleicht ihr Beschützer, in der Mordnacht getragen
haben konnte. Verschiedene Nebenumstände fielen mir wieder ein: die
Angst Tarletons, daß das Siegel seines eigenen Fläschchens durch
unberufene Hände verletzt und von dem Inhalt etwas geraubt worden
sei; die Art, wie er listig darauf ausgegangen war (so stellte es
sich mir wenigstens jetzt dar), mir die Möglichkeit einer
zeugenlosen Rücksprache mit Violet zu verschaffen. All dies konnte
nur heißen:

		Mein Chef hatte mich im Verdacht, hatte mich vom [bookmark: page177] ersten Moment an im
Verdacht, der Mörder Dr. Weathereds zu sein.
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		Vielleicht wundert man sich, warum ich nicht sofort meinem
gütigen Chef ein offenes Geständnis über die Rolle, die ich in der
Tragödie gespielt hatte, ablegte. Ach, daran hinderten mich
verschiedene Gründe. Vor allem war ich durchaus nicht sicher, daß
man mir Glauben schenken würde, denn allzu stark sprach der Schein
gegen mich. Ich hatte mich, in weiblicher Verkleidung, an der
Stätte des Mordes befunden und überdies Weathered ein Rauschgift
eingeflößt, das an Gefährlichkeit jenem, das seinen Tod
verursachte, nicht viel nachstand. Wer würde nicht glauben, daß
noch Schwereres auf meinem Gewissen lastete? Vielleicht ein
Mord?

		Ferner waren die Beziehungen zwischen mir und meinem Chef nicht
rein privater Natur. Wir beide standen im Staatsdienst, und ich
verdankte meinen eigenen Posten seiner Empfehlung. Wie leicht
konnte eine Kluft gähnen zwischen seinem offiziellen und seinem
menschlichen Gewissen! Vielleicht gesonnen, mir persönlich
Entschuldigung zuzubilligen, erachtete er es desungeachtet für
seine Pflicht, der Behörde zu berichten, ich verdiene das in mich
gesetzte Vertrauen nicht länger.

		Und schließlich war mein Geheimnis auch Violets Geheimnis, und
ohne ihre Einwilligung durfte ich keinem menschlichen Wesen eine
Beichte ablegen.

		Am anderen Morgen zog Sir Frank aus dem Stapel Briefschaften,
der neben seinem Frühstücksgedeck lag, einen Umschlag mit der
Grafenkrone hervor. Er ließ mich den Inhalt nicht lesen, sondern
sagte nachlässig:

		[bookmark: page178] »Ich
werde zum Lunch nicht da sein. Lord Ledbury bittet mich dringend,
nach der John Street zu kommen.«

		Bei dieser Nachricht faßte ich einen Entschluß: bevor Violet
weiteren Fragen meines schlauen Chefs ausgesetzt war, mußte sie die
neueste Sachlage erfahren. Darüber, daß Lord Ledbury mich bei der
Einladung überging, durfte ich mich nicht beklagen – seine Augen
sahen in mir nur einen unwichtigen Subalternen. »Betty Neobard und
ihre Mutter scheinen sich nach Paris gewandt zu haben«, klang die
Stimme Tarletons in mein Überlegen. »Hier ein Brief von Scotland
Yard. Charles hat schon einen seiner Leute hinter ihnen hergejagt
und außerdem die französische Polizei benachrichtigt. Viel Aussicht
besteht für die beiden Engländerinnen nicht, den Fingern der
Pariser Detektive zu entschlüpfen.«

		»Und was wird also der nächste Schritt sein?« fragte ich
zerstreut.

		»Ich werde selbst heute abend nach Paris fahren.«

		Tags zuvor war ich beauftragt worden, mit Mrs. Weathered zu
verhandeln und zum besten der Opfer des Gatten an ihre fraulichen
Gefühle zu appellieren. Nun beabsichtigte Sir Frank offenbar, diese
Aufgabe persönlich durchzuführen, und ich wagte nicht wie früher zu
fragen, ob ich ihn begleiten solle ... ein Schatten lag
zwischen uns!

		Still trank ich meinen Tee, während Tarleton die Postsachen
sortierte und mir dann und wann ein Schreiben herüberreichte.
Sofern das Rätsel des Domino-Klubs nicht berührt wurde, genoß ich
demnach sein Vertrauen wie zuvor.

		Dann erklangen laute Stimmen in der Halle, und Tarletons Diener
führte Inspektor Charles zu uns herein.

		[bookmark: page179]
»Haben Sie dieses Morgenblatt gelesen?« rief er aufgeregt und
fuchtelte mit einer Zeitung durch die Luft.

		»Den Anzeigenteil? Nein? Na, dann hören Sie zu: ›Irgendwelche
Patienten des verstorbenen Dr. Weathered, die ihre an ihn
gerichteten Briefe zurückzubekommen wünschen, werden gebeten, sich
unter Angabe der Nummer mit Messrs. James, Halliday und James,
Rechtsanwälte, Carmichael House, Chancery Lane, in Verbindung zu
setzen.‹«

		Sir Franks grauer Kopf nickte mehrmals verständnisvoll.

		»Großartig abgefaßt, wirklich großartig! Klingt wie ein durchaus
rechtschaffenes Angebot.«

		Inspektor Charles guckte über den Zeitungsrand hinweg meinen
Chef verblüfft an.

		»Erklären Sie mir, Sir Frank, was diese Anzeige bezweckt!« bat
er. »Weshalb schickt man die Briefe nicht ohne weiteres zurück oder
schreibt an die Patienten? Und weshalb wollen sie die genauen
Nummern wissen?«

		»Nehmen Sie doch erst mal Platz, mein Lieber«, erwiderte
Tarleton. »Ich muß Sie nämlich in eine neue Seite des Falles
einweihen, wozu sich mir bisher noch nicht Gelegenheit bot. Mich
überrascht jene Anzeige deshalb nicht, weil Dr. Cassilis und ich
inzwischen herausgefunden haben, daß mehrere von Weathereds
Patienten ihm Briefe ziemlich kompromittierender Art schrieben. Er
veranlaßte sie hierzu und traf die Anordnung, daß sie anstatt des
Namens mit einer Nummer unterzeichnet würden. Verstehen Sie jetzt,
was diese Anzeige bezweckt? ... Den Namen der Schreiber
kennenzulernen. Die Geldforderung wird später kommen.«

		»Erpressung!« stieß der Inspektor hervor.

		[bookmark: page180]
»Richtig. Ein anständiger Mensch, dem solch eine Korrespondenz in
die Hände geraten wäre, hätte sie verbrannt. Nun werden Sie wohl
auch einen meiner Gründe erkennen, weshalb ich keine Lust
verspürte, dem Prinzen von Lavonia zuliebe den Fall als erledigt
beiseite zu legen.«

		Einen der Gründe! Ich zweifelte nicht, daß es noch einen zweiten
Grund gab. Captain Charles aber blickte betreten auf das weiße
Damasttischtuch hinab. »Verzeihung, Sir Frank, ich ahnte nicht, daß
dergleichen im Hintergrund lauerte. Ich werde sofort diese Anwälte
aufsuchen. Chancery Lane ... ich kenne bessere Adressen als
diese, aber auch schlimmere.«

		»Gut. Nehmen Sie die Anwälte ruhig mal in Augenschein, obwohl
ich bezweifle, daß die Briefe sich in ihrem Büro befinden. Ich
vermute sie eher in Paris bei der Witwe. Wollen Sie so nett sein
und mir eine Empfehlung an die französische Polizei mitgeben,
Captain Charles? Halt, noch eins: wie steht es mit dem bewußten
Fingerabdruck?«

		»Hier ist er, Sir Frank.« Der Detektiv entnahm seinem
umfangreichen Notizbuch eine aufgeklebte Photographie, die mein
Chef, ohne sie anzusehen, in seiner eigenen Tasche verschwinden
ließ.

		»Sie mag sich als nützlich erweisen«, lautete sein rätselhafter
Ausspruch. »Aber nun berichten Sie uns bitte, wo sich Mrs.
Weathered und ihre Tochter verbergen.«

		»Sie verbergen sich überhaupt nicht – und das ist das
Merkwürdige. Vielleicht wissen sie nicht, daß es so etwas wie
Auslieferung gibt. Die beiden wohnen im Hotel St. Catherine in der
Rue Tivoli, ein gutgehaltenes Hotel, in dem Schwärme von
Cook-Reisenden ein- und ausgehen.«

		[bookmark: page181] Sir
Frank ließ ein Weilchen seine goldene Maskotte schwingen und
beobachtete ihre pendelhaften Bewegungen. Dann brach er das Hin und
Her jäh ab.

		»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er rauh. »Schon jetzt
ist vielleicht irgendein unglückliches Opfer Weathereds im Begriff,
sich auf jene Zeitungsnotiz hin zu melden. Glücklicherweise habe
ich inzwischen die Bekanntschaft einer der Briefschreiberinnen
gemacht – jener Mrs. Baker, Captain Charles, über die Ihre Leute
mir berichteten. Ihre Briefe sind denkbar unschuldig. Gehen Sie
sofort zu der Dame hin und lassen Sie sich von ihr, unter Berufung
auf mich, eine Vollmacht ausstellen, die Sie berechtigt, in Mrs.
Bakers Namen mit diesen Anwälten zu verhandeln. Verlangen Sie
zuerst die Briefe, und wenn man Ihnen hierauf mit irgendwelchen
Ausreden kommt, daß die Briefe nicht zur Hand seien, so erkundigen
Sie sich nach dem Auftraggeber. Weigert man sich, ihn zu nennen,
dann, meine Herren, wissen wir das Schlimmste.«

		Mir schien es, als ob wir das Schlimmste schon jetzt wüßten.
Tarleton hatte recht: eine rechtschaffene Frau, die nach dem
Ableben ihres Gatten derartige Briefe findet, überantwortet sie dem
Feuer. Noch zwingender war die Notwendigkeit, Violet sofort zu
sehen, denn auch sie konnte die Anzeige gelesen und sie für
ehrliches Spiel gehalten haben.

		Daher schützte ich nach Captain Charles' Aufbruch eine Besorgung
vor und sprang in das erste Taxi, das mir in den Weg kam. Es war
noch sehr früh, als ich in der John Street ankam, wo das
bescheidene Stadthaus des Grafen von Ledbury stand. Die Tür wurde
mir von demselben Mann geöffnet, dessen Gunst ich mir in Tyberton
mit einer Banknote erkauft hatte, und ich beeilte mich, mir seine
Gewogenheit aufs neue zu sichern. Er sah adretter aus als damals,
und alles im [bookmark: page182] Hause deutete darauf hin, daß der Graf den
Rat Tarletons beherzigt hatte und sich anschickte, von sich aus
seiner Tochter die ihr gebührende Stellung in der großen Welt zu
geben.

		Auch Violet kam mir verändert vor. Die neugeborene Liebe ihres
Vaters hatte ein wenig den Blick von Hoffnungslosigkeit und
Resignation aus ihren Augen verbannt, und so sehr mich das
ihretwegen beglückte, schmerzte es mich ein wenig meinetwegen. Die
alte Kluft zwischen uns schien sich zu verbreitern. Wer war ich,
Bertrand Cassilis, daß ich es wagen durfte, den glänzenden Stern zu
begehren, der hoch über mir am sozialen Firmament leuchtete?

		»Ich glaube, ich kenne den Grund Ihres Kommens«, sagte sie, ohne
mir die Hand zu reichen. »Man erbietet sich, die Briefe
zurückzugeben. Oh, ich kann Ihnen nicht schildern, wie dankbar ich
bin!«

		»Haben Sie sich schon gemeldet?«

		»Noch nicht. Ich kämpfte mit der Versuchung, es unverzüglich zu
tun, doch dann dünkte es mich richtiger, erst Sie um Rat zu
fragen.«

		Trotz der bitterernsten Sachlage schlug mein Herz beglückt
schneller. Mich um Rat fragen! Hieß das nicht, daß sie mir
vertraute? ... Und mit einer Kühnheit, die mich selbst
erstaunte, erwiderte ich:

		»Dem Himmel sei Dank, daß Sie abwarteten! Ich kam, so schnell es
ging, hierher, um Sie vor jener Anzeige zu warnen. Es geht aus ihr
hervor, daß man nicht weiß, von wem die Briefe stammen. Verlassen
Sie sich auf mich; die Angelegenheit ist in guten Händen. Jene
Briefe werden Ihnen entweder zurückerstattet oder ungelesen
verbrannt werden – ich schwöre es.«

		[bookmark: page183] »Ich
danke Ihnen, Bertrand. Daß es nicht Ihr Fehler ist, wenn sie noch
heute existieren, weiß ich.« Und nun vergaß Violet ihre eigenen
Sorgen und dachte an die meinigen. »Wie steht es mit Ihnen,
Bertrand? Haben die Nachforschungen in der Mordaffäre Neues
ergeben?«

		»Ja, wir kennen jetzt die genaue Todesursache. Ein Gift, das als
einziger Gelehrter nur Sir Frank kannte. Ihm fielen sofort die
Symptome auf, und inzwischen hat er auch die Herkunft des Giftes
festgestellt.« Kurz erzählte ich ihr hierauf von Mrs. Bakers
gestohlener Flasche.

		»Also beging Weathered Selbstmord?« fragte sie, als ich geendet
hatte.

		»Ich fürchte, Sir Frank ist zu einer anderen Ansicht gelangt.
Wenn mich nicht alles täuscht, hält er mich für dringend
verdächtig. Er ist verschlossen, fährt heute nacht ohne mich nach
Paris, um den Briefen nachzuspüren ...«

		Ein Schrei der Verzweiflung unterbrach mich.

		»Bertrand ... das kann nicht sein! Wird man Sie verhaften?
Werden Sie ...« Die Frage endigte in einem bitterlichen
Weinen.

		»Nein, nein«, beschwichtigte ich sie. »So arg steht es nicht.
Ich glaube auch nicht, daß Sir Frank meine Verhaftung wünscht. Aber
ich werde wohl auf meine Stellung verzichten und außer Landes gehen
müssen.«

		Sie blickte mich durch einen Tränenschleier an. »Das ist beinahe
ebenso schlimm, nicht wahr?«

		Ach, warum durfte ich nicht sagen: nicht, wenn Sie mit mir
kommen! ... Tapfer schluckte ich die Worte hinunter und
erwiderte sachlich: »Mein Beruf bleibt mir immer. Sir Frank setzt
große Hoffnungen auf mich als Arzt, das weiß ich. Aber es lag nicht
in meiner [bookmark: page184] Absicht, Ihnen die Stimmung zu verderben.
Ich würde es Ihnen überhaupt verschwiegen haben, wenn nicht Sir
Frank heute bei Ihnen eingeladen wäre. Nehmen Sie sich in acht mit
dem, was Sie sagen; Tarleton versteht es meisterlich, die Leute zu
sondieren und ihnen, ohne daß sie es merken, Auskünfte zu
entlocken. Ich wollte Sie nur zur Vorsicht mahnen, damit Sie nicht
wähnen, Sie könnten ihm als einem Freund von mir trauen.«

		»Mein Gott, ich dachte wirklich, man dürfe ihm rückhaltlos
vertrauen; er sieht so gut und freundlich aus«, sagte Violet
nachdenklich.

		»Ja, den Eindruck macht er auf alle Frauen«, erwiderte ich mit
einem Anflug von Eifersucht. »Es ist mir nicht entgangen, daß er
Sie bewundert.«

		Violets Augen leuchteten auf.

		»Ich muß versuchen, seine Freundschaft zu gewinnen. Wenn ich
durchblicken lasse, daß ... daß es mich schmerzen würde, wenn
durch mich irgendwem ein Leid geschähe ... vielleicht wird das
ihn beeinflussen.« Eigentlich hätte ich Grund gehabt zur
Dankbarkeit; doch ich fürchte, meine Antwort entbehrte jeder
Wärme.

		»Sagen Sie ihm nicht, daß ich hier war«, lautete mein letztes
Wort, als ich aus meinem Sessel aufstand. Und Lady Violet
Bradwardine versprach es.

		Ich nahm ein einsames Lunch ein, bei dem ich überlegte, was sich
wohl zur selben Zeit an Lord Ledburys Tafel zutragen würde. Als
Tarleton dann heimkehrte, glaubte ich meinen Augen nicht trauen zu
dürfen. Ein ganz neuer Anzug, eine schneeig weiße Weste und eine
moderne Kravatte! Aber das Erstaunlichste von allen: das schäbig
schwarze Band, an dem er so gern seine Uhr schaukeln ließ, war
durch eine goldene Kette ersetzt worden, die mein Auge in all den
Jahren unserer [bookmark: page185] Bekanntschaft noch nie erblickt hatte.
Wieviel mußte ihm daran liegen, in der John Street einen guten
Eindruck zu machen, wenn er sich zu solchen Neuerungen
verstand! ...

		Kurz nach seiner Rückkehr stellte sich auch Captain Charles
wiederum ein, ernst und viel respektvoller gegen meinen Chef als
sonst.

		»Ich bin in Chancery Lane gewesen, Sir Frank, und habe den
Inhaber der Firma gesehen«, sagte er. »Es gibt nur einen. Die Namen
in der Zeitungsannonce sind Hokuspokus, falls er nicht eine alte
Firma übernommen hat. In Wirklichkeit heißt der Mann Stillman; das
erspähte ich auf seinem Briefpapier. Scheint übrigens ein
geriebener Bursche zu sein.«

		»Wie stellte er sich denn zu Ihrem Verlangen?«

		»Genau, wie Sie es voraussagten, Sir Frank. Er machte faule
Entschuldigungen, daß er mir Mrs. Bakers Briefe nicht aushändigen
könne; er behauptete, er habe den Auftrag erhalten, sie dem
Schreiber persönlich zu geben. Und als ich mich nach dem Namen des
Auftraggebers erkundigte, wich er abermals aus, indem er vorschob,
er sei nicht berechtigt, den Namen seines Klienten zu nennen.«

		Tarleton zuckte die Achseln.

		»Sehr, sehr geschickt. Er hat sich nichts zuschulden kommen
lassen, was zum Einschreiten gegen ihn berechtigt. Wenn Sie jetzt
in Begleitung Mrs. Bakers zu ihm gingen, würde er, in der
Zwickmühle, höchst wahrscheinlich ihre Briefe herausrücken, da sie
ja nichts Ernstliches enthalten. Ah, es ist eine scheußliche
Affäre!«

		»Was tun wir denn nun am besten?«

		»Gar nichts vorläufig. Heute abend fahre ich nach Paris, und
wenn ich zurück bin, werde ich – sofern ich [bookmark: page186] sie nicht mitbringe – zum
mindesten wissen, wo die Briefe sich befinden.«

		»Ganz wie Sie wünschen, Sir Frank.« Nach diesem untertänigen
Satz verabschiedete sich der Beamte Scotland Yards.

		»Halten Sie es für möglich, daß Miß Neobard die Briefe hat?«
fragte ich, von Neugier getrieben.

		Mein Chef drehte sich langsam in seinem Schreibtischstuhl um und
musterte mich mit einem langen Blick. »Offen gestanden, Cassilis,
ich möchte Ihnen die Frage nicht beantworten. Immer mehr gewinne
ich die Oberzeugung, daß Sie dem Fall nicht objektiv
gegenüberstehen.«

		Also war meine Furcht begründet gewesen! Und fast atemlos
lauschte ich Tarletons weiteren Worten.

		»Von Beginn dieser Untersuchung an haben Sie ein Verhalten
gezeigt, das für einen Mann, der die Rolle eines Detektivs
übernimmt, verhängnisvoll ist. In Ihrer Stellung müßten Sie
durchaus unparteiisch sein, sich nicht durch persönliche Vorurteile
oder persönliche Vorliebe beeinflussen lassen. Leider habe ich
diese Unparteilichkeit bei Ihnen vermißt. Ständig neigten Sie dazu,
Lady Violet Bradwardine zu schützen. Sie haben sie mir gegenüber
entschuldigt, anderen gegenüber verteidigt. Gleichzeitig trat der
Hang bei Ihnen zutage, von Betty Neobard das Schlimmste anzunehmen,
und Ihre Abneigung gegen sie brach am heftigsten hervor, als sie
sich als Lady Violets Feindin entpuppte. Lady Violet verdient
uneingeschränkte Bewunderung, und ich bin genau so entschlossen wie
Sie, die Ärmste vor jeder schurkischen Ausbeutung ihrer
Korrespondenz zu bewahren. Ich würde Sie auch nie hart getadelt
haben wegen irgend etwas, das Sie zu ihrem Schutze unternahmen,
wenn Sie nicht eine verantwortliche Stellung [bookmark: page187] bekleideten. Sie schulden es
aber dem Ministerium und mir, die Untersuchung in diesem Mordfalle
ohne Angst und ohne Begünstigung zu führen – gleichgültig, wie das
Ergebnis sein mag. Fragen Sie sich selbst, Cassilis, ob Sie dies
getan haben.«

		Um ehrlich zu sein, muß ich gestehen, daß ich mich fragte,
wieviel er wirklich wußte, denn bislang hatte er keine klare
Anklage vorgebracht.

		»Es ist, scheint mir, eine Frage des Temperaments«, fuhr der
Gelehrte im selben ruhigen Tone fort. »Sympathie und Mitgefühl sind
wertvolle Eigenschaften bei einem Arzt, bedenklich bei einem Mann,
der kriminelle Verfehlungen untersucht. Ich glaube, daß ich einen
Fehler beging, als ich Sie veranlaßte, in den Staatsdienst
einzutreten. Sie eignen sich besser für eine private Praxis.«

		Nun war der Schlag gefallen, und ich mußte mich mit ihm
abfinden.

		»Wenn das Ihre Meinung ist, Sir Frank, will ich mein
Abschiedsgesuch einreichen«, erwiderte ich.

		Australien, Kanada, Südafrika zogen als mögliche
Zufluchtsstätten für einen vermögenslosen Mediziner an meinem Auge
vorbei. In England war nichts mehr für mich zu hoffen, nachdem das
Innenministerium mir sozusagen den Laufpaß gegeben hatte.

		Mein promptes Anerbieten schien jedoch besänftigend auf meinen
Richter zu wirken.

		»Darüber werden wir nach meiner Rückkehr von Paris sprechen«,
sagte er freundlich. »In Ihrem eigenen Interesse rate ich von
irgendeinem plötzlichen Schritte ab. Es gilt auch Lady Violet zu
berücksichtigen. Wie ich vorhin bemerkte, haben Sie als ihr
Beschützer gehandelt. Etwas, das im Entferntesten nur einem
offiziellen [bookmark: page188] Verweis oder einem Zugeständnis Ihrerseits,
daß Sie Tadel verdienten, ähnelte, würde ihr bestimmt Kummer
bereiten, auch wenn sie selbst nicht direkt davon betroffen wird.
Sie sprach heute Mittag in herzlichem Ton von Ihnen, Cassilis.«

		Arme Violet! Sie hatte das Verkehrteste getan, was sie in meinem
Interesse tun konnte. Einem älteren Bewunderer gegenüber einen
jungen Mann zu loben – welch anderes Ergebnis konnte das haben, als
daß dieser aus dem Wege geräumt wurde? ...

		Ich fühlte mich zu niedergeschlagen, um Sir Franks Rat mit mehr
als einer stummen Verbeugung zu beantworten. In der nächsten Minute
war er gütig wie in alten Tagen zu mir, lud mich ein, ihn zum
Bahnhof zu begleiten, und schüttelte mir noch aus dem
Schlafwagenfenster heraus kräftig die Hand.

		Um mich zu zerstreuen und die langen Stunden bis zur
Schlafenszeit abzukürzen, legte ich den Heimweg zu Fuß zurück. Als
ich die stille Halle in der Montague Street betrat, war die
Abendpost schon eingetroffen, darunter ein Brief für mich im
blaßblauen Umschlag. Ich riß ihn auf, und noch in Hut und Mantel
las ich:

		 

		Lieber Bertrand,

		ich schreibe Ihnen umgehend, um Ihnen zu sagen, daß Sie von dem
lieben, guten Sir Frank nichts zu befürchten haben. Er sprach in
Worten höchsten Lobes von Ihnen, erzählte meinem Vater, daß eine
glänzende Laufbahn vor Ihnen läge und Sie in wenigen Jahren eine
Praxis mit einem Jahreseinkommen von wenigstens dreitausend Pfund
haben würden.

		Ihre Violet. [bookmark: page189]
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		Sir Frank Tarletons Absicht lief – wie ich später von ihm erfuhr
– darauf hinaus, in Paris sich als Freund Betty Neobards zu
gebärden, der meinen Argwohn gegen sie nicht teilte und nur
wünschte, ihre Unschuld dartun zu können. Ganz offen erzählte er
mir, wie er dort über mich gesprochen habe, und beantwortete mir
überhaupt bereitwillig alle meine Fragen.

		Er hatte in seinem Lieblingshotel Saint Lazare Wohnung genommen,
das er bevorzugte, weil es trotz seiner zentralen Lage, nicht von
Engländern und Amerikanern überlaufen wurde. In Frankreich liebte
er es, unter Franzosen zu leben. Nach dem kleinen Frühstück, diesem
köstlichen Mahl von französischem Kaffee und französischem
Weißbrot, das für die Unbequemlichkeit der französischen
Eisenbahnwagen entschädigt, schlug er den Weg zum Hauptquartier der
Pariser Polizei ein, wo sein Name und sein Rang wohlbekannt waren.
Hier lernte er Monsieur Samson kennen, den Detektiv, der die beiden
Flüchtigen überwachte, und der auf Wunsch des englischen Gastes
veranlaßte, daß ein Polizist genau dem Hotel Sainte Catherine
gegenüber bis auf weiteres Posten bezog. Alsdann holte Tarleton die
Photographie, die ihm Inspektor Charles gebracht hatte, hervor und
bat, man möge nachsehen, ob im Register der Fingerabdrücke eine
gleiche vorhanden sei.

		Als die Uhrzeiger eine Stunde angaben, zu der man einen Besuch
bei Damen wagen darf, brach mein Chef zur Rue Tivoli auf. In der
Hotelhalle stieß er auf den Londoner Detektiv, der als harmloser
Vergnügungsreisender ein Zimmer im gleichen Stock wie Mutter und
Tochter bewohnte.

		»Die Vögel sind in ihrem Käfig, Sir Frank«, berichtete [bookmark: page190] er, als er
den Gelehrten erkannte. »Aber Mrs. Weathered hat es vorgezogen,
sich hier wieder Neobard zu nennen.«

		Tarleton schickte seine Visitenkarte hinauf und mußte etliche
Minuten warten, ehe man ihn nach oben bat. Und ganz, wie er
vorausgesehen, empfing ihn Betty Neobard allein.

		»Meine Mutter bittet, sie zu entschuldigen, Sir Frank«, sagte
sie. »Ihr Befinden ist nicht so gut, daß sie sich geschäftlichen
Besprechungen gewachsen fühlt.«

		»Oh, das bedauere ich außerordentlich. Im Übrigen komme ich halb
in amtlicher Eigenschaft und halb als Privatmann. Das heißt, ich
würde ohne Einwilligung Ihrer Mutter keinen Gebrauch von den
Auskünften machen, die ich von ihr erhoffe.«

		»Gilt das auch für mich?«

		Sir Frank zögerte absichtlich.

		»Ich wünschte eine Unterredung mit Ihrer Mutter und nicht mit
Ihnen«, entgegnete er nach einem Weilchen.

		»Meine Mutter kann Sie nicht empfangen, Sir Frank. Was Sie ihr
zu sagen haben dürfen Sie unbesorgt auch mir anvertrauen«, gab die
junge Dame scharf zurück.

		»Meine liebe Miß Neobard, ich würde mich sehr freuen, wenn Sie
mich als Freund betrachteten. Wäre ich als Feind gekommen, so hätte
ich Dr. Cassilis mitgebracht. Oder vielmehr, ich hätte mir die
Strapazen der Reise erspart und ihn herübergeschickt.«

		Diese Worte wirkten so, wie Tarleton, dieser schlaue Fuchs,
erwartete.

		»Dr. Cassilis hat mich unumwunden des Mordes angeklagt«, rief
Betty erbost.

		»Dr. Cassilis ist ein junger Mann ohne viel Erfahrung, den die
junge Dame, die Sie verdächtigen, interessiert. Er sprach so, weil
er sich zu ihrem Ritter aufwarf. Daß [bookmark: page191] er tatsächlich meint, sie hätten etwas
mit Dr. Weathereds Tod zu schaffen, glaube ich nicht.
Selbstverständlich ließ er sich fortreißen, was ich ihm bereits
tadelnd zu verstehen gab, und als Folge davon habe ich ihm den Fall
aus den Händen genommen.«

		Die Kühle und der Trotz schwanden aus Miß Neobards schönen,
dunklen Augen.

		»Heißt das, daß ich nicht länger verdächtig bin?« lächelte sie
meinen Chef an.

		»Habe ich Sie denn je verdächtigt?« wich Tarleton geschickt aus.
»Ich halte Sie für einen glaubwürdigen Menschen, und was Sie mir im
Vertrauen erzählen würden, zöge ich wirklich nicht in Zweifel.« Nun
war Betty gewonnen.

		»Ich bin ein schlechtes Mädchen, Sir Frank«, begann sie leise.
»Manchmal habe ich gewünscht, daß er sterben möge. Aber das war
auch alles. Ich schwöre Ihnen, daß ich keine Ahnung habe, wer ihn
ermordet hat, und wie er ermordet wurde. Keine Ahnung, Sir
Frank!«

		»Vieles deutet überhaupt auf einen Selbstmord hin, Miß Neobard.
Dr. Weathered trug nämlich Gift bei sich.«

		»Gift? Ich wußte, daß er manchmal Opium nahm, aber
Selbstmordgedanken habe ich nie bei ihm vermutet.«

		»Jedenfalls sehen Sie jetzt wohl, daß ich nicht gekommen bin, um
Ihre Mutter über Sie auszuhorchen, liebes Kind. Was mich
hierherführt, betrifft Sie gar nicht, sondern einige von Dr.
Weathereds Patienten. Ich glaube, Ihre Mutter, die, wie ich erfuhr,
wieder den Namen ihres ersten Gatten angenommen hat, könnte mir
einige wertvolle Winke geben. Nicht wahr, Miß Neobard, Sie wollen
doch nicht, daß das Böse, das [bookmark: page192] Weathered beging, auch noch nach seinem Tode
Unheil anrichtet?«

		Das war ein Satz, der an die edlen Instinkte Betty Neobards
appellierte, und er hatte Erfolg. Zwar machte sie noch einen
schwachen Versuch, von dem Besucher zu erfahren, was er von ihrer
Mutter zu wissen begehrte, aber als sie auf eine feste, wenn auch
liebenswürdige Abwehr stieß, ging sie, um die Witwe zu holen.

		Eine Viertelstunde verstrich. Im Nebenzimmer mußte ein heftiger
Kampf ausgefochten werden, obwohl kein Laut durch die Mauer drang,
und gerade als Tarleton, am Ende seiner Geduld, dem Zimmermädchen
schellen wollte, öffnete sich die Tür, und Mutter und Tochter
erschienen.

		Die ältere Frau schien zu ahnen, was den Gelehrten herführte.
Ihre Augen waren verweint und ihre gewöhnlich blassen Wangen mit
einer hektischen Röte überzogen. Betty hingegen tappte offenbar im
Dunkeln, denn verwundert flogen ihre Blicke zwischen Sir Frank und
ihrer aufgeregten Mutter hin und her. Tarleton verzichtete auf
langwierige Einleitungen und Umschweife.

		»Ihre Tochter hat Ihnen wohl erklärt, daß ich gesonnen bin,
alles, was Sie mir sagen, vertraulich zu behandeln«, begann er.
»Ihnen steht es anheim, zu entscheiden, ob Miß Neobard im Zimmer
bleiben soll.« Die Witwe klammerte sich eng an ihre junge
Beschützerin, der sie auch die Antwort überließ.

		»Ich habe meiner Mutter versprochen, dazubleiben, Sir
Frank.«

		»Gut. Dann will ich Ihnen diese Anzeige vorlesen, die in einer
gestrigen Zeitung abgedruckt wurde.« Tarleton las die Aufforderung
von Messrs. James, [bookmark: page193] Halliday und James und fuhr dann fort: »Der
Anwalt, der die Annonce aufgab, weigert sich, den Namen seines
Klienten zu nennen. Wollen Sie mir sagen, ob Sie es sind?«

		Mrs. Neobard schüttelte stumm den Kopf.

		»Hat Ihr Gatte ein Testament hinterlassen? Und wer ist der
Erbe?«

		Jetzt griff Betty wieder ein.

		»Ja, ein Testament ist da, das meine Mutter zur alleinigen Erbin
einsetzt. Sie wollte auf die Erbschaft verzichten; der Anwalt
jedoch meinte, das sei zwecklos, da das Gesetz sie dann mit der
Verwaltung betrauen würde. Jedenfalls wird sie nicht eine
Kupfermünze von seinem Gelde nehmen.«

		»Wenn Mrs. Neobard Universalerbin ist – wie kommt es dann, daß
die von Dr. Weathered hinterlassenen Briefschaften in den Besitz
jener Anwaltsfirma oder ihres betreffenden Klienten gelangten?«

		»Das kann ich nicht erklären«, wisperte die Witwe. »Ist das
nicht nebensächlich?« warf Betty ein. »Solange die Leute ihre
Briefe zurückerhalten, tut es doch nichts zur Sache, aus wessen
Hand sie dieselben empfangen.«

		»Die Leute werden sie aber nicht zurückerhalten, Miß Neobard«,
sagte der Arzt ernst. »Die Anzeige ist ein schmutziges Manöver. Ich
muß Ihnen und Ihrer Mutter – falls diese nicht schon Bescheid weiß
– erklären, was es mit diesen Briefen für eine Bewandtnis hat.«

		Ganz ausführlich schilderte Tarleton nun seine Entdeckungen,
ohne natürlich Namen zu erwähnen. Er erläuterte, weshalb Weathereds
Krankheitsbuch aus dem Safe entwendet worden war, und weshalb sich
diese Vorsichtsmaßregel als nutzlos erwiesen hatte. [bookmark: page194] Je weiter er in seiner
Erzählung fortschritt, desto kläglicher sank die Witwe in sich
zusammen. Betty Neobards schwarze Augen aber sprühten vor
Entrüstung, als das Wort Erpressung fiel.

		»Ich glaube es nicht, kann es einfach nicht glauben, daß mein
Stiefvater die Briefe in dieser Art auszubeuten gedachte!« rief sie
hitzig. »Erpressung, das gemeinste aller Verbrechen! Ah, Sir Frank,
Sie wähnen doch nicht, daß meine Mutter etwas von den Briefen oder
ihrem Inhalt gewußt hat? ... Mutter, Mutter, hörst du?« Sie
rüttelte die von neuem erblaßte Frau an der Schulter. »Du mußt Sir
Frank Tarleton nach Kräften helfen, damit den jetzigen Besitzern
der Briefe ihr schmutziges Handwerk gelegt wird!« Und plötzlich
ließ sie von ihrer Mutter ab und drehte sich meinem Chef zu: »Ich
errate es, wer diese Briefschaften hat – Madame Bonnell!«

		»Madame Bonnell ist der letzte Mensch, dem Dr. Weathered sie
anvertraut haben würde«, erwiderte Tarleton.

		»Vielleicht hat sie die Briefe gestohlen«, beharrte das Mädchen.
»Vielleicht bewahrte er sie im Klub auf, und sie entdeckte sie nach
seinem Tode.«

		»Außer dem Kostüm, das er bei den Festlichkeiten trug, bewahrte
er nichts im Klub auf, Miß Neobard. Ich habe eine gründliche Suche
veranstalten und die Angestellten verhören lassen. Die Briefe sind
nicht dort.«

		Mrs. Neobard hörte diese Diskussion mit ängstlichem, verstörtem
Gesicht an.

		»Wer kann sie denn sonst haben?« fragte sie heiser.

		»Das möchte ich gern von Ihnen wissen. Und ich denke, Mrs.
Neobard, Sie sind imstande, es mir zu sagen.«

		[bookmark: page195] Die
Witwe erschauerte, und Betty beugte sich zu ihr herab.

		»Mutter ... um Gottes willen, weißt du etwas? Dann mußt du
es erzählen.«

		»Ihr Gatte bewahrte die Briefschaften in einem geheimen
Wandschränkchen seines Ankleidezimmers auf«, ergriff Sir Frank von
neuem das Wort. »Die Polizei hat Ihr Haus nach einem solchen Gelaß
durchsucht und es gefunden. Aber es ist leer. Es stand Ihnen als
Erbin das Recht zu, sich den Inhalt anzueignen; doch als Vertreter
des Gesetzes verlange ich jetzt Rechenschaft von Ihnen, was mit den
Briefschaften geschah.«

		Dr. Weathereds Witwe schien furchtbar mit sich zu kämpfen. Bald
öffnete sie den Mund, als wolle sie sprechen, bald preßte sie ihn
fest zusammen.

		»Sag' es doch, Mutter!« flehte Betty.

		Die andere blickte verzweifelt zu ihr empor.

		»Ich kann es nicht! Ich darf es nicht! Quäl' mich doch nicht so,
Kind!«

		Sir Frank zog seine Uhr.

		»Wenn das Ihre Antwort ist, müssen Sie die Folgen tragen, Mrs.
Weathered.« Absichtlich redete er sie wieder mit dem Namen an, den
sie abgelegt hatte. »Schauen Sie aus dem Fenster, Miß Neobard, und
berichten Sie Ihrer Mutter, was Sie sehen.«

		Betty rannte zum Fenster und stieß einen Schrei aus. »Mutter, da
steht ein Polizist, der das Hotel bewacht!« Vorwurfsvoll musterte
sie den Arzt. »Und Sie behaupteten, Sie kämen als ein Freund, Sir
Frank!«

		»Ich gebe mir die größte Mühe, als solcher zu handeln. Ihre
Mutter braucht nur meine Frage zu beantworten, und ich schicke den
Mann fort.«

		[bookmark: page196]
»Hörst du, Mutter? Du wirst es doch nicht so weit treiben, daß man
mich verhaftet?«

		Da sprang die Witwe von ihrem Stuhl auf – eine ganz andere
Frau.

		»Dich? Dich verhaften! Was meinst du, Kind? Was hast du mit der
Sache zu schaffen? Meinetwegen ist die Polizei da!«

		Betty starrte die Mutter an, als stände sie einer Irren
gegenüber.

		»Unsinn!« rief sie. »Dir kann man nichts anhaben. Du warst ja in
der Mordnacht nicht auf dem Maskenball.«

		»Warst du denn dort? Mein Kind, mein armes Kind, was hast du
getan?«

		»Sir Frank Tarleton weiß es ... ich habe ihm alles erzählt,
Mutter.«

		Und jetzt wurde die Szene wirklich peinlich für den Zeugen, der
Mutter und Tochter sich mit erschreckten, ungläubigen Augen messen
sah. Beide hatten sie zeitweilig den Ermordeten geliebt; bei beiden
war die Liebe vielleicht in Haß umgeschlagen.

		»Wenn du Sir Frank Tarleton zu deinem Vertrauten gemacht hast«,
meinte die ältere Frau schließlich müde, »kann ich dasselbe tun. Er
denkt, ich hätte jene Briefe in dem Geheimfach nach dem Tode meines
Gatten gefunden – das ist ein Irrtum, mein Kind. Seit mehr als
einem Jahr habe ich jeden einzelnen gelesen.«

		Erschöpft von dem Sturm ihrer Gefühle, nahmen die beiden Seite
an Seite Platz; aber sie vermieden es, sich anzusehen.

		»Sie dürfen mich nicht für eine neugierige Frau halten, Sir
Frank«, fuhr die Witwe fort. »Ich entdeckte [bookmark: page197] die Geheimnisse Dr.
Weathereds wahrhaftig nicht durch Spionieren. Sowohl von dem
Geheimfach als auch von den Briefen erfuhr ich erst, als eine der
Frauen, die er zum Schreiben überredet hatte, zu mir kam. Es war
eine Miß Sebright – Miß Julia Sebright.«

		»Sie ist inzwischen gestorben.« Tarleton hielt es für ratsam, zu
zeigen, daß er den Namen kannte.

		»Ja. Sie starb kurz darauf – an gebrochenem Herzen, denke ich.
Als Verzweifelte kam sie zu mir und flehte mich, Dr. Weathereds
Ehefrau, an, sie vor ihm zu schützen.«

		Sir Frank stand auf, schritt zum Fenster, öffnete es und winkte
mit der Hand. Und respektvoll salutierend entfernte sich der
Polizist.
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		Die blasse, schwächliche Frau hatte sich in Tarletons Augen
plötzlich in eine Heroine verwandelt. Irgendwie kam es ihm vor, als
stünde sie weit über ihm. Er war der beamtete, gut honorierte
Wächter der Gesellschaft, aber dieses einsame Wesen – ohne einen
Freund, dem es vertrauen konnte, ohne die Unterstützung der
öffentlichen Meinung oder des Gesetzes – hatte mit zitternden
Händen sich an die Aufgabe gewagt, eine Mitschwester von einem
Elenden zu befreien, der gegen den Zugriff des Gesetzes gefeit war.
Mrs. Neobard – ah, sie verdiente, daß man ihr den Namen zubilligte!
– dankte dem Gelehrten für seine impulsive Handlung durch einen
Blick, der nichts von Triumph wußte, und auch ihre Geschichte
setzte sie eher im Tone eines Unterlegenen als eines Siegers
fort.

		[bookmark: page198] »Miß
Sebright erzählte mir, sie habe sich so nach einem Kinde gesehnt
und keine Hoffnung auf Erfüllung dieser Sehnsucht gehabt, weil sie
mit einem körperlichen Gebrechen, einem Klumpfuß, behaftet war. Als
kleines Mädchen schon bekam sie von Verwandten und Erzieherinnen
eingeimpft, daß man sie lediglich ihres Geldes wegen heiraten
würde, so daß sie, erwachsen, jedem Mann, der sich ihr näherte, von
vornherein mit Mißtrauen begegnete. Sie sei dann, gestand sie mir,
zu meinem Gatten gekommen, damit er sie von dieser Sehnsucht heile.
Er aber überredete sie, Mutter eines unehelichen Kindes zu werden,
durch einen Mann, dessen Namen sie nicht erfuhr. Glücklicherweise –
oder unglücklicherweise; ich weiß nicht, was ich sagen soll – wurde
das Kind nie geboren. Jedoch schrieb sie Weathered Briefe, die das,
was sie getan, enthüllten, und nun war sie dem Doktor ausgeliefert.
Er verlangte zwar nicht rundweg Geld von ihr, zwang sie indes, ihn
jede Woche zu konsultieren oder ihm zu schreiben und verlangte
hierfür unglaublich hohe Honorare. Viel lieber hätte sie sich mit
einer einmaligen Summe losgekauft, doch das paßte ihm nicht. Diese
Drangsalierung brachte die Ärmste fast um den Verstand, und so
flehte sie mich um Hilfe an.«

		Es war eine trostlose Geschichte, und selbst Tarleton, verhärtet
durch vielerlei Erfahrungen mit Verbrechern, griff sie ans
Herz.

		»Ich versprach ihr, die Briefe zu suchen, und sie ihr, wenn
möglich, zurückzugeben. Natürlich mußte ich vorsichtig zu Werke
gehen. Hätte ich meinem Mann etwas gesagt, wäre alles vereitelt
gewesen. Also bespitzelte ich ihn, bis ich durchs Schlüsselloch ihn
eines Tages an dem Geheimfach hantieren sah. Geduldig wartete ich
nun, bis Weathered ein Wochenende außerhalb Londons verlebte, und
ließ einen Schlosser kommen, [bookmark: page199] dem ich vorredete, mein Mann habe den
Schlüssel verloren und wünsche, daß ihm etwas aus dem Schrank
nachgesandt würde. Ob der Meister mir glaubte oder nicht, sei
dahingestellt; immerhin lieferte er mir einen neuen Schlüssel.

		Ich fand eine Unmenge von Briefen, teils von Männern, teils von
Frauen. Briefe voller Herzeleid oder voll von Enthüllungen
entarteter, verderbter, krankhafter Naturen, Sir Frank, in Stapeln
geordnet und jeder Stapel mit der Nummer versehen, die der
Schreiber benutzte. Oh, mir grauste bei der Lektüre! Dann fand ich
Miß Sebrights Briefe unter der Nummer, die sie mir genannt hatte,
nahm sie an mich und schickte sie ihr als eingeschriebenes Päckchen
zu. Entdeckung fürchtete ich nicht sehr. Weathered kam oft
betrunken nach Hause, und ich hoffte, daß er, sollte er das Fehlen
dieses einen Stapels merken, meinen würde, er habe ihn im Rausch
einmal selbst vernichtet.

		Die arme Miß Sebright dankte mir in rührenden Worten, teilte mir
aber gleichzeitig mit, daß sie bettlägerig sei. Ich besuchte sie
mehr als einmal, und wie ich sie so dahinwelken sah, faßte ich den
Entschluß, nach Möglichkeit die übrigen Opfer meines Gatten zu
retten. Ohne Rücksicht auf die Folgen für mich, würde ich sämtliche
Briefe aus dem Fach herausgenommen und den Schreibern zurückgesandt
haben, wenn ich ihren Namen und ihre Adresse gekannt hätte. Hinfort
ging ich, sobald ich mich leidlich sicher wußte, fast täglich an
das Geheimfach und las die neu eingetroffenen Briefe, in der
Hoffnung, daß der eine oder andere einen Hinweis auf die Identität
des Schreibers enthalten würde. Und richtig! Eines Tages fand ich
einen Bogen, der oben am Kopf die volle Adresse trug – eine
Vergeßlichkeit vermutlich. Er [bookmark: page200] stammte von einer Mrs. Baker, Carlyle Square,
Chelsea. Kennen Sie die Dame, Sir Frank?«

		»Ich habe ihren Bruder gekannt, den verstorbenen Captain
Armstrong«, erwiderte Tarleton, der direkten Antwort ausweichend.
»Bitte, erzählen Sie weiter.«

		Mrs. Neobard seufzte.

		»In gewissem Sinne war ich enttäuscht, denn bei diesen Briefen
lohnte sich die Rückgabe kaum. Mrs. Baker zeigte sich in ihnen als
ein törichtes Weiblein, mit einem Spleen, einem Steckenpferd. Sie
war wohl anfänglich aus purer Neugier zu meinem Mann gekommen, und
er hatte sich ihre Torheit zunutze gemacht, indem er behauptete,
sie sei von einem geheimen inneren Mordtrieb besessen. Die alberne
Frau glaubte ihm; ja, sie schien sich sogar sehr wichtig zu fühlen,
kam sich wohl vor wie ein weiblicher Nero oder dergleichen. Nun,
ich las auch ihre weiteren Briefe, die nach und nach eintrafen und
allmählich eine andere Färbung annahmen. Weathered hatte Mrs. Baker
durch die Kraft seines Willens bewogen, Mordpläne auszuarbeiten,
und diese sandte sie ihm nunmehr zu.

		Stellen Sie sich meine schreckliche Lage vor, Sir Frank. Da lag
der Beweis vor mir, daß mein Mann ein Verbrecher, eine Gefahr für
die menschliche Gesellschaft war, und er erörterte Mordanschläge
mit einer verdrehten, schwachen, seinem Willen unterjochten Frau.
Und während ich noch überlegte, wie ich mein Eingreifen
bewerkstelligen solle, kam ein Brief, in dem sie ein in ihrem
Besitz befindliches Gift erwähnte, ein Gift, das – der
medizinischen Wissenschaft unbekannt – von ihrem Bruder aus Sumatra
mitgebracht worden sei. Aber vielleicht erzählte Ihnen Captain
Armstrong davon, Sir Frank?«

		[bookmark: page201] »Ja,
Mrs. Neobard. Er verkaufte mir auch von dem Gift – wie ich damals
wähnte – die ganze nach England eingeführte Menge.«

		»Dann hat er Sie hintergangen, Sir Frank; er gab Ihnen nicht
alles. In ihrem nächsten Brief beschrieb Mrs. Baker genau, wo sie
das Fläschchen mit dem Gift aufbewahrte: in einem Schränkchen des
Salons. Sie rühmte sich zwar, daß sie es ständig unter Verschluß
hielt. Doch welches Hindernis bildet das Schloß eines Ziermöbels!
Von dieser Sekunde an wußte ich, daß sich das Gift im Bereich
meines Gatten befand, und zweifelte nicht, daß er es sich aneignen
würde. Zu welchem Zweck hätte er sich sonst wohl nach dem
Aufbewahrungsort erkundigt?«

		»Ich pflichte Ihnen vollkommen bei«, sagte Sir Frank, da die
Erzählerin eine Stellungnahme seinerseits zu erwarten schien.

		»Gut. Dann können Sie sich auch ausmalen, was ich empfand. Ich
wußte, daß mein Mann eines Mordes fähig war, sobald er ihm Vorteil
brachte, und mußte nun noch innewerden, daß er daraufhin arbeitete,
ein unbekanntes und daher nicht feststellbares Gift in seine Hand
zu bekommen. Denn Mrs. Baker hat bestimmt nicht geahnt, daß ihr
Bruder den Vorrat mit Ihnen geteilt hatte; sie schrieb, als ob ihr
Fläschchen alles Gift enthielte, das je nach Europa gekommen war.
Wen aber gedachte Weathered zu ermorden? Je mehr ich überlegte,
desto überzeugter wurde ich, daß das Gift nur für mich bestimmt
sein konnte.«

		»Mutter!« Wie ein Ächzen fiel das Wort von Bettys Lippen; wenn
noch irgendein weiches Gefühl für den Toten auf dem Grunde ihrer
Seele schlummerte, erstarb es in diesem Laut. Aber ihre Mutter
beachtete sie nicht.

		[bookmark: page202] »Ich
mußte mich zur Wehr setzen«, fuhr sie fort »Doch wie? Verhindern,
daß er das Gift nahm, konnte ich nur, indem ich schneller handelte
als er. Und so begab ich mich zu Mrs. Bakers Wohnung und stahl das
Fläschchen, was mir ohne Schwierigkeiten gelang. Ich nahm ein Bund
aller nur erdenklichen Schlüssel mit, Schlüssel von Schränken,
Schubladen und Kästen jeder Größe, und ging vor dem Hause in
Chelsea auf und ab, bis ich eine Frau herauskommen sah, die mich
die Besitzerin zu sein dünkte. Als sie um die nächste Straßenecke
verschwunden war, klingelte ich, nannte dem Mädchen einen falschen
Namen und bat, bis zur Rückkehr von Mrs. Baker im Salon warten zu
dürfen. Nun, schon der dritte Schlüssel, den ich versuchte, öffnete
dies spielzeugartige Schränkchen, und wirklich stand drinnen das
Fläschchen genau, wie es die Briefe an meinen Gatten schilderten.
Ich ließ es rasch in meine Tasche gleiten und schlich mich von
dannen.«

		Welches Sir Franks Theorie auch gewesen sein mochte – damit
hatte er nicht gerechnet, daß diese schmächtige, geduckte Frau über
genug Tapferkeit und Kaltblütigkeit verfügte, um ihren Gatten zu
übertölpeln. »Für den Augenblick fühlte ich mich sicher«, nahm Mrs.
Neobard ihre Erzählung wieder auf. »Doch wie lange konnte diese
Sicherheit vor einem Gatten wie dem meinen währen? Er war Arzt, und
als solcher vermochte er sich leicht ein anderes Gift zu
verschaffen. Wenige Tage später überwarf sich Mrs. Baker mit ihm,
weil er sie hatte zwingen wollen, eine Lieblingskatze zu töten.
Aufs äußerste erbost, brach sie alle Beziehungen zu ihm ab, und da
ihre Briefe für Weathered belastender waren als für die Schreiberin
selbst, bot sich ihm nicht die Möglichkeit, durch Erpressung sie
weiterhin zu seinem gefügigen Werkzeug [bookmark: page203] zu machen. Jedenfalls
entdeckte ich bald, daß er die Briefschaften vernichtet hatte.

		Was tun? Wie mich retten? Eine Scheidung? Ich konnte mich soweit
über schlechte Behandlung nicht beklagen. An Höflichkeit ließ er es
mir gegenüber nicht fehlen, und Beweise für eheliche Untreue konnte
ich nicht erbringen, obwohl die Briefe mir offenbarten, daß er
einem seiner Opfer den Hof zu machen suchte. Sollte ich ihn
öffentlich als Schurken an den Pranger stellen und die Briefe
bekanntgeben? Ach, Dutzende unschuldiger Männer und Frauen wären
dadurch ruiniert worden! Und würde ich vielleicht nicht gar noch
den Kürzeren gezogen haben? Ich kannte ihn gut genug, um seine
Taktik vorauszusehen. Er würde behaupten, ich hätte ihm in seinem
Berufe nachgeschnüffelt, mich widerrechtlich der Geheimnisse seiner
Patienten bemächtigt und wäre vor Eifersucht unzurechnungsfähig.
Eine Menge Leute hätten ihm geglaubt, denn nichts verzeiht man
einer Frau schwerer, als wenn sie ihren Gatten preisgibt. Wenn ich
ihn verlassen hätte – wer weiß, ob meine einzige Tochter mit mir
gekommen wäre? Ersparen Sie es mir, Sir Frank, Ihnen alle
meine Gründe auseinanderzusetzen, die mich veranlaßten, so zu
handeln, wie ich es tat. Es mutete mich wie ein Wink der Vorsehung
an, daß ich das Gift besaß. In Selbstverteidigung hatte ich es
genommen, und gebrauchsbereit bewahrte ich es auf. Aber dann erhob
sich eine neue Schwierigkeit, eine ganz unerwartete, Sir Frank. Es
kam mir zum Bewußtsein, daß ich die Tat nicht vollbringen
konnte.«

		Das klang wie eine Beichte, klang viel entschuldigender als
alles Vorhergesagte. Und zum erstenmal schimmerten Mrs. Neobards
Augen feucht.

		»Ich hatte ihm doch einst vertraut ... ich hatte ihn [bookmark: page204] geliebt«,
schluchzte sie auf, und Tarleton beobachtete sie mit echtem
Mitleid.

		»Verstehen Sie mich recht, Sir Frank«, begann sie nach einer
Weile von neuem, »ich war nicht anderen Sinnes geworden. Nein, nach
wie vor glaubte ich mich berechtigt, in Selbstverteidigung dem
Leben meines Gatten ein Ende zu bereiten, aber ich mußte jemanden
finden, der es für mich besorgte. Vielleicht eines der Opfer, deren
Vertrauen er so schmählich getäuscht hatte? Der einzige Weg, um mit
den Schreibern der Briefe in Berührung zu kommen, war, den
Domino-Klub zu besuchen, als dessen Besitzerin allgemein die
Geschäftsführerin Madame Bonnell galt, während er in Wirklichkeit
meinem Mann gehörte und ihm ungefähr tausend Pfund jährlich
einbrachte. Kennen Sie Madame Bonnell?«

		»Ich kenne sie gut genug, um sie für eine sehr gefährliche Frau
zu halten.«

		»Ah, dann kennen Sie sie wirklich! Wollte Gott, auch ich hätte
sie gekannt! Ich suchte sie auf, um eine Eintrittskarte zu kaufen.
Voll berückender Liebenswürdigkeit, aalglatt, hatte sie im Nu
herausgefunden, wer ich war. Aus eigenem Antrieb versprach sie,
Weathered nichts wissen zu lassen. Was sie innerlich dachte, weiß
ich nicht, aber sie muß wohl etwas geahnt und geglaubt haben,
Vorteile für sich herausschlagen zu können. Sie umgarnte mich
vollkommen. Ich stellte etliche Fragen über die Besucher, besonders
die Patienten; es lag mir daran, zu erfahren, welche gegen ihren
Willen sich an den Festen beteiligten, doch ich hoffte, sie würde
den Zweck meiner Fragen nicht bemerken.«

		Eher hat ein Schaf Aussicht, einen Wolf hinters Licht zu führen,
lautete Tarletons heimlicher Kommentar, den er jedoch nicht in
Worte faßte.

		[bookmark: page205]
»Madame Bonnell stand so bereitwillig Rede und Antwort, schien
nichts sehnlicher zu wünschen, als sich mir gefällig zu erweisen,
daß ich mehr und mehr aus mir herausging. Schließlich sagte sie:
›Warum mir nicht restlos Vertrauen schenken, gnädige Frau? Ich
sehe, Sie möchten Dr. Weathereds Feinde kennenlernen, und ich bin
durchaus gewillt, Ihnen meine Unterstützung angedeihen zu lassen.
Der Klub wimmelt von Leuten, die ihm feindlich gesinnt sind. Bei
jeder Festlichkeit riskiert der Doktor mehr oder weniger sein
Leben.‹ Ich versuchte einen Rückzug, Sir Frank – zu spät! Madame
verstellte mir den Weg. ›Ich muß zwischen Ihnen und Ihrem Gatten
wählen‹, erklärte sie mir. ›Er ist mein Brotgeber, bezahlt mich
gut, und wenn ihm irgend etwas zustößt, engagieren Sie vielleicht
eine andere Leiterin, und ich verliere mein Brot. Wenn Sie sich die
Aufgabe gestellt haben, ihn vor Gefahren zu bewahren, können wir
Hand in Hand arbeiten.‹

		Bestimmt hat sie in diesem Augenblick schon gewußt, daß ich ein
anderes Ziel verfolgte, denn sie gönnte mir gar keine Zeit zur
Antwort. ›Andererseits hege ich keine freundschaftlichen Gefühle
für Dr. Weathered. Im Gegenteil habe ich letzthin öfters schon
gewünscht, er wäre nicht mehr da. Nach meiner Meinung würde der
Klub ohne ihn besser dastehen. Weathered ist unbeliebt. Und ständig
zittere ich vor einem Skandal, irgendeiner bösen Szene, die den
Klub ruinieren und meinem Ruf Schaden tun würde.‹«

		Trotz der ernsten Sachlage spielte ein Lächeln um Tarletons
Lippen, als er von Madame Bonnells Sorge um ihren guten Ruf
erfuhr.

		»Sie gab mir zu verstehen, Sir Frank, daß sie auf meiner Seite
stände – aus rein geschäftlichem Interesse; [bookmark: page206] deutete ihre
Bereitwilligkeit an, meinen Gatten zu beschirmen oder zu
töten ... je nachdem, was ich wünschte. Immer vorausgesetzt
natürlich, daß es sich für sie lohne. Gleichzeitig verhehlte sie
mir nicht, daß ich mich unwiderruflich in ihre Hand gegeben habe.
›Es läuft darauf hinaus‹, führte sie aus, mit einer viel weniger
honigsüßen Stimme als zu Beginn unserer Bekanntschaft, ›daß ich
Ihnen nur dann Vertrauen schenken kann, wenn Sie sich mir
schrankenlos anvertraut haben. Es kann doch sein, daß Sie nur
herkamen, um mich auszuhorchen, um auszukundschaften, ob ich das
Vertrauen Ihres Gatten verdiene. In diesem Falle sehe ich mich
leider genötigt, um meines eigenen Schutzes willen, ihm unsere
Unterhaltung wortgetreu zu berichten. Sie werden das wohl
einsehen?‹«

		Verteufelt geschickt! dachte Sir Frank; genau so geschickt wie
die Zeitungsannonce hinsichtlich der Briefe. Kein Wunder, daß Mrs.
Neobard überrumpelt worden war!

		»Ich fand keinen Ausweg, und außerdem sah es aus, als sei sie
unter den von ihr gestellten Bedingungen zu einer wirklichen
Hilfeleistung bereit. Ich verpflichtete mich, nach dem Tode
Weathereds den gesamten Besitz des Domino-Klubs auf ihren Namen zu
übertragen, und sie verpflichtete sich, einen unter den Patienten
ausfindig zu machen, der seinen Peiniger so glühend haßte, daß er
ihm, wenn die Gefahr des Entdecktwerdens ausgeschaltet war, auch
töten würde.

		Am nächsten Tage brachte ich Madame Bonnell das Giftfläschchen.
Doch kaum hatte sie es in ihrer Hand, so erklärte sie: ›Ich
benötige noch mehr als dies; ich benötige die Briefe, die Sie
fanden; sie sind Ihre Rechtfertigung; sie zeigen, daß Sie töten, um
nicht selbst getötet zu werden. Sollten mir einmal, was Gott
verhüten [bookmark: page207] möge, Ungelegenheiten daraus erwachsen, daß
ich Ihnen helfe, so kann ich mich auf Grund dieser Briefe
verteidigen. Sie verstehen mich, Madame?‹

		Ach, Sir Frank, ich war schwach genug gewesen, ihr beinahe alles
zu erzählen, was ich Ihnen erzählt habe, weil sie mich nicht für
eine ruchlose, aus schlechten Beweggründen handelnde Frau halten
sollte. Was half's, daß ich meine Offenheit jetzt bitter bereute?
Was ich auch sagen mochte – sie war um eine schlagfertige Antwort
nicht verlegen. ›Madame, Sie haben mir zu Mitteln und Wegen
verholfen, einen Mord zu begehen, und haben jene Briefe als
Entschuldigung angeführt. Wenn Sie ihre Auslieferung jetzt
verweigern, muß ich leider ihr Vorhandensein bezweifeln. Und als
anständiger, ehrenwerter Mensch werde ich dies Fläschchen der
Polizei übergeben.‹«

		Mit einem Ruck sprang Tarleton von seinem Sessel empor. Wenn er
auch noch nicht alles wußte, was mit diesem Fall zusammenhing, so
wußte er doch alles, was ihm diese arme Frau erzählen konnte.

		»Ich danke Ihnen, Mrs. Neobard. Sofern Sie mir gestatten, diese
Auskunft auf meine eigene Weise auszuwerten, haben weder Sie noch
Ihre Tochter hinfort etwas zu befürchten.«

		»Aber ...« – die erstaunte Witwe eilte ihm nach – »aber als
Madame Bonnell über die Briefe verfügte, Sir Frank, warf sie alle
unsere Abmachungen über den Haufen, verweigerte die Ausführung des
Planes. Wodurch starb also mein Mann?«

		»Danach will ich morgen in London Madame Bonnell fragen.«
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		Als Sir Frank bei seiner Rückkehr von Paris an seinem
Arbeitstische Platz nahm, holte er seine goldene Weckuhr [bookmark: page208] aus der
Westentasche, legte sie an sein Ohr und ließ das silberhelle
Läutewerk erklingen. Und das bedeutete Sieg, bedeutete Triumph.

		Er erzählte mir alles, genau so, wie ich es geschildert habe,
und richtete dann eine Frage an mich.

		»Ich erwarte, Cassilis, daß Sie ebenso offen zu mir sind wie
Mrs. Neobard. Haben Sie zusammen mit dem Opium auch das unbekannte
Tropengift in Weathereds Tasse geschüttet?«

		Schon lange hatte ich diese Frage erwartet, schon lange sie
verdient. Nichtsdestoweniger jagte sie mir einen furchtbaren
Schrecken in die Glieder.

		»Bei allem, was mir heilig ist: nein!«

		Mein Chef bekundete bei diesem Eid weder ein Zeichen von Glauben
noch von Unglauben.

		»Ich schelte Sie nicht für das andere, das Sie um Lady Violets
willen taten«, sagte er ernst. »Selbst wenn Sie sie nicht liebten,
hätten Sie als Mann von Ehre sie aus den Händen dieses Schuftes
retten müssen. Sie hatten das Recht, ihn zu betäuben, das Recht,
sein Buch mit den Krankheitsfällen zu vernichten. Aber Sie hatten
nicht das Recht, sich an seinem Leben zu vergreifen. Ich habe Sie
gern, Cassilis; Sie wußten es, und dennoch fanden Sie nicht den
Mut, sich mir zu offenbaren.«

		»Es war nicht mein Geheimnis allein, Sir Frank.«

		»Gut, das läßt sich hören. Trotzdem begingen Sie einen Fehler,
weil nicht die geringste Aussicht bestand, auf die Dauer dies
Geheimnis wahren zu können. Sie verstehen nämlich, Ihre Zunge zu
hüten, aber nicht Ihr Gesicht, mein lieber Junge.«

		Das erwies sich in der nächsten Sekunde schon, denn eine
glühende Röte schoß mir in die Wangen.

		[bookmark: page209] »Ich
bin ein leichter Schläfer, Cassilis, wie Sie eigentlich wissen
sollten. Das Telephon weckte mich einige Minuten, bevor Sie in
jener ersten Nacht ins Haus traten. Sobald Sie es hörten, bewegten
Sie sich so lautlos wie eine Maus die Treppe hinauf, aber da ich
bereits wach geworden war, hatte ich zwischen dem ersten und
zweiten Läuten das Geräusch der Haustür vernommen. Als Sie dann mit
Inspektor Charles' Botschaft zu mir kamen, sah ich sofort Ihrem
Gesicht an, daß Sie mehr plagte als nur ein heimlicher nächtlicher
Ausflug. Und Sie gaben sich die erste Blöße mit der Bemerkung, Sie
seien einst durch einen Hauptmann Smethwick im Klub eingeführt
worden. Solch ein Name ist in der ganzen Armee-Liste nämlich nicht
aufzufinden!«

		Schlappe nach Schlappe, und mit gutmütiger Ironie zählte
Tarleton sie sämtlich auf. Der Diebstahl des Krankheitsbuches hatte
angezeigt, daß der Dieb ein Arzt war. Die Auslassung von Violets
Namen auf der für Charles bestimmten Liste lieferte den Schlüssel
für mein Handeln, und mein Angriff auf Betty Neobard offenbarte dem
erfahrenen Menschenkenner, daß ich das Mädchen, das sie
denunzierte, liebte. Bereitwillig hatte Tarleton meinen Plan,
Violet auf Schloß Tyberton heimlich zu treffen, begünstigt, wiewohl
er hinterher durchblicken ließ, daß er nicht ganz mit Blindheit
geschlagen sei. Und Violets Weigerung, den Entleiher des
Zenobia-Kostüms zu nennen, hatte meinem Chef mehr enthüllt als mir
armem, einfältigem Gesellen.

		»Bedenken Sie, mein Junge, welche Aussichten Sie an meiner Seite
haben«, fuhr Sir Frank fort. »Ich habe die höchste Rangstufe
erklettert, und mein Gehalt beträgt 1500 Pfund im Jahr. Und dazu
rechnen Sie meinetwegen noch 500 Pfund, die ich durch Privatarbeit
verdiene. Das genügt nicht für die Tochter [bookmark: page210] eines Grafen, Cassilis. Mit
Ihrem Wissen und Ihrer Tüchtigkeit werden Sie im Londoner Westen
rasch das Doppelte wie ich verdienen. Sie haben eine für den
medizinischen Beruf unschätzbare Gabe mit auf den Weg bekommen: Sie
sind ein guter Zuhörer. Einem Teil der Patienten, die Sie
konsultieren werden – und das sind die besten Zahler –, fehlt
nämlich nichts Ernstliches. Sie bilden sich allerhand Krankheiten
ein, über die sie ausführlich zu reden wünschen. Lassen Sie ihnen
das Vergnügen. Mit meinem und Lord Ledburys Einfluß werden Sie in
kurzer Zeit über eine brillante Praxis verfügen.«

		Ich schüttelte betrübt den Kopf.

		»Sie sind sehr gut zu mir, Sir Frank – weit mehr, als ich es
verdiene. Aber nichts berechtigt mich zu der Annahme, daß Lady
Violet Bradwardine mich je heiraten wird.«

		Sir Frank schielte zu mir herüber.

		»So. Dann schreiben Sie sich gefälligst das Folgende hinter die
Ohren: wenn Sie sie nicht heiraten, heirate ich sie! Basta!«

		Bevor ich mich von dieser Drohung erholt hatte, zog Tarleton
schon wieder seine Uhr.

		»Na, gleich müssen sie hier sein. Ah, da sind sie schon! Ich
möchte, daß Sie uns begleiten, Cassilis. Wir fahren zum
Domino-Klub.«

		Dankbar folgte ich ihm in die Halle, wo wir mit Inspektor
Charles und einem französischen Herrn zusammentrafen, der mir als
Monsieur Samson vorgestellt wurde. In dem Taxi, das die beiden
Detektive hergebracht hatte, fuhren wir zu viert zum
Domino-Klub.

		Die neue Besitzerin, scheinbar entschlossen, ihm einen größeren
Aufschwung zu geben, hatte Handwerker [bookmark: page211] bestellt, die den Ballsaal
frisch dekorierten. Als der Kellner Gérard mit der Botschaft
zurückkehrte, Madame Bonnell sei bereit, uns zu empfangen, blieb
der französische Kollege von Inspektor Charles in einer der Nischen
sitzen, während wir drei in ein geschmackvoll ausgestattetes
Wohnzimmerchen geführt wurden. Dort begrüßte uns Madame mit der
ganzen Würde ihrer neuen Stellung, ohne eine Spur von
Nervosität.

		»Die Anzeige von James, Halliday & James führt uns zu Ihnen,
Madame«, griff Tarleton sofort den Kernpunkt heraus.

		»Was ist das für eine Anzeige, bitte?« klang es mit
bewunderungswürdiger Fassung zurück.

		»Um Zeit zu sparen, will ich Ihnen nur gleich eröffnen, daß
sämtliche Personen, die einen Briefwechsel mit Dr. Weathered
unterhielten, durch die Polizei gewarnt wurden, von jener Annonce
Notiz zu nehmen.« Jetzt sah Madame bereits weniger selbstbewußt
aus. »Mr. Stillman ist in Kenntnis gesetzt worden, daß die Erbin
des Verstorbenen als einzige ein Recht auf die Briefe hat. Er hat
dann eingewilligt, daß ein Polizeibeamter in seinem Vorzimmer sitzt
und alle, die sich auf jene Anzeige hin etwa noch melden sollten,
an mich verweist. Der gleiche Beamte öffnet alle für die Firma
einlaufende Korrespondenz.«

		Inzwischen schien sich die Klubbesitzerin darüber klar geworden
zu sein, daß die Briefe ihren Wert eingebüßt hatten und die
Klugheit rate, dieselben zu opfern, sofern dies ohne persönliches
Risiko geschehen könne.

		»Was geht mich das an?« fragte sie vorsichtig.

		»Mrs. Weathered teilte mir mit, sie habe Ihnen die Briefe zur
Aufbewahrung gegeben.«

		Die Französin überlegte – scharf und blitzschnell. »Mrs.
Weathered ist verrückt und für ihre Taten nicht [bookmark: page212] verantwortlich. Es
überrascht mich, Sir Frank, daß Sie ihre Faseleien ernst nehmen.
Wenn Sie glauben, ich hätte die Briefe, bitte – es steht Ihnen
frei, eine Haussuchung zu veranstalten.«

		Tarleton betrachtete sie mit einem amüsierten Lächeln.
»Verbindlichsten Dank, Madame, für Ihre Erlaubnis. Vermutlich aber
tragen Sie die Briefe bei sich. Deshalb würde ich Sie dann bitten,
mich nach der Newgate Street zu begleiten, damit ein weiblicher
Beamter Sie einer Leibesvisitation unterzieht.«

		Ein plötzlicher Funke, ein sehr häßlicher und gefährlicher
Funke, sprühte bei dieser Antwort in den schwarzen Augen auf, um
sofort wieder zu erlöschen.

		»Wenn Sie das glauben – meinetwegen«, erklärte sie, indem sie
die Arme verschränkte. »An der Sache selbst ändert es nichts. Sie
behaupten, Mrs. Weathered hätte mir die Briefe gegeben. Warum
fordert sie dieselben nicht persönlich zurück? Bis dahin habe ich
das Recht, sie zu behalten.«

		Das war richtig ... leider. Aber jetzt griff Inspektor
Charles ein.

		»Dann müssen Sie sich als meine Gefangene betrachten, Madame. Es
wird Ihnen vorgeworfen, daß Sie gemeinsam mit Arthur Stillman aus
den Briefschaften Kapital schlagen wollen.«

		»Die Beschuldigung ist unrichtig, Inspektor, das wissen Sie sehr
wohl. Sie sind es, die Drohungen anwenden, um in den Besitz der
Briefe zu gelangen, auf die Sie kein Recht haben; Sie handeln dem
Gesetz zuwider, nicht ich!«

		Aber seltsamerweise nestelte Madame während dieser Rede am
Ausschnitt ihres Kleides, brachte ein Päckchen zum Vorschein und
reichte es dem Kriminalbeamten. »Ich übernahm die Briefe nur, weil
ich die Gefährlichkeit [bookmark: page213] Mrs. Weathereds durchschaute und Unheil
verhindern wollte«, fuhr sie merklich unsicher fort. »Es war meine
feste Absicht, sie den Schreibern zurückzugeben, sobald ich diese
in Erfahrung gebracht hatte. Diesen Weg wies mir allein schon meine
Stellung – ich mußte doch den Ruf des Klubs berücksichtigen.«

		Hiergegen ließ sich nichts einwenden. Aber Tarleton ging nun von
einer anderen Seite zum Angriff vor.

		»Nach Mrs. Weathereds Aussage erhielten Sie von ihr noch etwas
anderes außer den Briefschaften.«

		Madame Bonnell zeigte sich auch diesem Schlag gewachsen. Sie
seufzte, offensichtlich erleichtert.

		»Ah, wie froh bin ich, daß sie es gestanden hat! Sie nehmen eine
Last von meiner Seele, Sir Frank. Ich hätte Mrs. Weathered
eigentlich anzeigen müssen, aber wie gesagt – sie war nicht Herr
ihrer Sinne. Und sie tat mir so leid! Deshalb begnügte ich mich
damit, ihr das Gift abzunehmen und sicher zu verwahren.« Ich
merkte, wie mein Chef Respekt bekam vor dieser Gegnerin.

		»Dann haben Sie das Gift noch ... unberührt, Madame?«
forschte er.

		»Aber selbstverständlich! Ich stellte es zwischen meine kleinen
Schönheitsmittelchen. Sie werden es in dem Zimmer, das Sie
abschlossen, finden.«

		»Würden Sie vielleicht die Güte haben, es zu holen? Inspektor
Charles wird Ihnen das Zimmer aufschließen.«

		Der Inspektor machte ein ziemlich betretenes Gesicht, als er mit
seinem Schützling abzog; vermutlich glaubte er, daß dem Gelehrten
ein Irrtum unterlaufen sei. Nach wenigen Minuten kehrten die beiden
zurück, und Charles trug wirklich die kleine Flasche in der
Hand.

		[bookmark: page214]
Tarleton befeuchtete seinen Zeigefinger, ehe er ein paar Körnchen
von dem grauen Pulver herausnahm und kostete.

		»Hm ... das Pulver, das diese Flasche jetzt enthält, ist
ein harmloses Gemisch von pulverisierter Holzkohle und gewöhnlichem
Kochsalz. Das Gift, das Dr. Weathered tötete, war Upasine.«

		Madame Bonnell fuhr sich verzweifelt mit beiden Händen in ihr
sorgfältig onduliertes Haar.

		»Mille tonnerres! Diese Mrs. Weathered ist noch viel verrückter,
als ich dachte! Sie hielt dies Zeug für ... wie sagten Sie,
Sir Frank?«

		Der Arzt wiegte langsam den Kopf. »Sie tun der Witwe Ihres
Brotgebers unrecht, Madame. Ich habe ihre Aussagen geprüft und
weiß, daß sie Ihnen das echte Gift übergab; ich habe die Person
gesprochen, der sie es entwendete, und von deren Bruder ich selbst
die Hälfte der Giftmenge erhielt.«

		Unglaublich, wie die Französin jeder neuen Wendung sofort
gerecht wurde! Nun blickte sie bestürzt uns drei der Reihe nach
an.

		»Dann hat man mich also beraubt? Nicht wahr, das meinen Sie
doch? Irgendein elender Schuft hat das Gift gestohlen und die
Flasche wieder gefüllt, um mich zu täuschen.«

		»Gewiß, Madame, so sieht es aus.« Mein Gott, was fiel denn
Tarleton ein? Aber schon setzte er mit der gleichen höflichen Ruhe
hinzu: »Leider hat einer der Kellner – Gérard heißt der Mann – der
Polizei eine abweichende Schilderung vorgetragen.«

		Und jetzt erbleichte Madame Bonnell. Ihr Atem ging in kurzen
Stößen.

		»Seine Geschichte, Madame, lautet, daß Sie immer andeuteten, Dr.
Weathered schwebe in Angst, von einem [bookmark: page215] seiner Feinde im Klub
vergiftet zu werden. Späterhin bewogen Sie Gérard zu der Aussage,
der Doktor selbst habe ihm Anweisung erteilt, über seine Getränke
zu wachen. In Wirklichkeit aber wurde Gérard durch Ihre
fortgesetzten Andeutungen mißtrauisch, beobachtete die Gäste
schärfer und sah, wie eine der Tänzerinnen in jener
verhängnisvollen Nacht etwas in des Doktors Tasse fallen ließ. Es
ist eine harmlose Dosis Opium gewesen, gegen die Weathered immun
war, weil er ohnehin dem Opiumlaster frönte. Gérard berichtete
Ihnen sofort den Vorfall, worauf Sie antworteten, so etwas hätten
Sie befürchtet, aber glücklicherweise verfügten Sie über ein
Gegenmittel. Dieses sogenannte Gegenmittel schütteten Sie in eine
frische Tasse Kaffee, die Gérard auf Ihr Geheiß dem Doktor bringen
mußte. Es unterliegt keinem Zweifel, Madame Bonnell, daß Weathered
nach dem Genuß von diesem Kaffee starb.«

		Von neuem zuckte der häßliche Funke in den schwarzen Augen auf,
um nicht mehr zu verschwinden. Madame biß die Zähne zusammen, und
sie zischte:

		»Gérard ist ein infamer Lügner.«

		Aber im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder gefaßt und
verschanzte sich hinter einer Verteidigungslinie, die wirklich
ausgezeichnet war.

		»Wollen Sie diese Geschichte in die Welt posaunen? Bitte! Ah,
aber ich kann auch Geschichten erzählen! Eine zum Beispiel von dem
Prinzen von Lavonia. Wie Seine Königliche Hoheit mit Giftmischern
und Halbweltdamen und Leuten, deren Charakter schlimmer stinkt als
Aas, sich vergnügte und bis zum Morgengrauen tanzte, und wie unter
seinen Augen von einem Festgenossen ein Mord begangen wurde.
Verhält es sich etwa nicht so? Und ferner werde ich viel, viel
[bookmark: page216] aus
jenen Briefen, die ich las, rezitieren. Oh, ich habe ein
vortreffliches Gedächtnis, und ich rezitiere gut!«

		»Sie haben recht, Madame, daß die britischen Behörden aus
gewissen Gründen nicht gegen Sie vorgehen möchten«, bestätigte mein
Chef. »Deshalb schlagen sie Ihnen vor, in Ihr Vaterland
zurückzukehren.«

		»Und meinen Klub in Stich lassen? Hahaha! Mein schönes Geschäft,
das ich einer neuen Blütezeit entgegenführen will? Oh, Sir Frank
Tarleton, so dämlich bin ich nicht!«

		Der Gelehrte hob einen Finger, und sofort setzte Inspektor
Charles seine schrille Pfeife an die Lippen. Gleich darauf stand
Monsieur Samson im Türrahmen. Bei seinem Anblick wich Madame bis in
den äußersten Winkel zurück, zog den Kopf ein, kroch in sich
zusammen.

		»Tag, Léonie Marchand«, sagte Monsieur Samson gleichmütig. »Sie
haben zwar Ihr Haar gefärbt, seit ich Sie zum letzten Male sah,
aber Ihre Fingerabdrücke sind unverändert. Und wir brauchen Sie
drüben, Léonie Marchand ... wegen des Mordes in der Rue
Lausanne ...«
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		»Von Anbeginn lag es zwischen Ihnen, Cassilis, und Madame«,
sagte Sir Frank, als wir zusammen den Tarifa Road hinuntergingen.
»Ich habe die ursprüngliche Schilderung des Kellners nie geglaubt.
Die Idee, daß ein Mann, der sich bedroht wußte, dennoch weiterhin
im Klub erschien und schließlich einen fremden Kellner zu seinem
Leibwächter bestellte, schien mir lächerlich, und als Madame
Bonnell eine ähnliche Geschichte zum besten gab, roch ich Lunte.
[bookmark: page217] Es ist
immer heikel, wenn die Gescheitheit sich selbst übertrumpfen will.
Eine Vergiftung Weathereds durch einen seiner Patienten, den er
erpreßte, war durchaus möglich. Wenn Madame sich mit der Aussage
begnügt hätte, sie wisse, Weathered habe Feinde im Klub, dann würde
mein Verdacht sich vielleicht gar nicht auf sie gerichtet haben.
Aber als sie sich solche Mühe gab, den Klub als ein Mördernest
darzustellen, in dem sie und Gérard als Schutzengel über dem
Bedrohten wachten ... ah, das war zu dick aufgetragen!

		Madames Beweggrund? Nun, Betty Neobard beurteilte sie sehr
richtig, als sie sagte, für Geld sei diese Frau zu allem fähig. Der
Domino-Klub rentierte sich glänzend, und Weathered war überflüssig
geworden. Nein, sogar lästig. Vielleicht hat sie tatsächlich immer
in Sorge geschwebt, es könne zu irgendeiner unerwünschten Szene
kommen. Immerhin bezweifle ich, daß sie gewagt haben würde,
Weathered zu vergiften, hätte der Zufall ihr nicht dies Fläschchen
in die Hand gespielt. Ein völlig unbekanntes Gift! Oh, Cassilis,
Cassilis, was wäre aus Ihnen geworden, wenn Armstrong mir nicht
eine Probe gebracht hätte!«

		Schweigend wanderten wir weiter.

		»Wie kamen Sie auf den Gedanken, Sir Frank, daß sie schon in
Frankreich ein Verbrechen begangen haben könnte?« fragte ich,
nachdem wir beim Piccadilly die Straße gekreuzt hatten.

		»Ein Schuß ins Dunkle war's, mein Lieber, der zufällig traf. Ich
wußte nichts von ihrer Vergangenheit, als ich Charles beauftragte,
mir einen Fingerabdruck zu verschaffen, den ich mit nach Paris
nahm.«

		Plötzlich begann mein Herz rascher zu schlagen, denn nun wurde
ich inne, wohin Tarleton mich führte. Der Gute mußte bemerkt haben,
daß sich zwischen Violet und mir irgendein Hindernis befand. Nie
hatte er [bookmark: page218]
mich mit Fragen belästigt, und auch jetzt, während wir vor dem
Hause des Grafen von Ledbury standen, sagte er nur leichthin:

		»Kein Mann hat je eine Frau gewonnen, Cassilis, indem er sich
klein machte. Wenn Sie auf nichts anderes stolz sein können, dann
seien Sie es darauf, daß Sie geliebt werden. Und zeigen Sie, daß
Sie stolz darauf sind!«

		Der Graf, den wir zu Hause antrafen, war mehr als halb
vorbereitet, uns anzuhören. Er fühlte wohl, daß er sowohl gegen Sir
Frank als auch gegen seine Tochter eine Schuld abzutragen hatte.
Mir stand der beste Fürsprecher zur Seite. Es überraschte und
beglückte mich, als er meinem künftigen Schwiegervater erklärte,
daß ich meine Assistentenstelle bei ihm vorläufig noch nicht
aufgeben solle. »Nicht eher, als bis seine Praxis auf sicheren,
festen Füßen steht«, lauteten seine Worte.

		»Ich will sehen, wie meine Tochter sich zu all dem stellt, Dr.
Cassilis«, entschied Lord Ledbury am Schluß der langen Unterredung.
Und er drückte auf den Klingelknopf.

		Mein herzensguter Chef sprang auf. »Mylord, mich dünkt, wir
lassen die beiden jungen Menschen besser allein. Es gilt ihr Leben
und ihre Zukunft.«

		Und es wurde ein gemeinsames, glückliches Leben.
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